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Der Pilot 
 

Ich bin der Pilot. Oder zumindest war ich das einmal. 
Jetzt bin ich nur noch eine Hülle meines früheren Ichs 
und schwebe durch die endlosen Weiten des Welt-
raums. Das Einzige, was mich am Leben hält, ist die 
Erinnerung an das, was ich einmal war, und die Hoff-
nung, dass ich vielleicht, aber nur vielleicht, einen 
Hauch meines früheren Lebens wiedererlangen kann. 

Es begann alles auf einem Routineflug. Ich beförderte 
eine Gruppe von Passagieren von einem Ende der Ga-
laxie zum anderen, so wie ich es schon unzählige Male 
zuvor getan hatte. Die Reise verlief ereignislos, nur das 
Brummen der Triebwerke und die endlose Weite der 
Sterne vor dem Fenster. 

Doch dann geschah etwas. Ich kann mich nicht genau 
erinnern, was es war, nur, dass es plötzlich und kata-
strophal war. Das nächste, was ich weiß, ist, dass ich mit 
meinem Schiff durch den Weltraum schwebte; es war 
nur noch ein verdrehtes Chaos aus Metall und Schalt-
kreisen. Ich war allein, trieb in der großen Leere und 
hatte keine Hoffnung auf Rettung. 

Als die Tage zu Wochen und die Wochen zu Monaten 
wurden, begann ich die Hoffnung zu verlieren. Ich 
hatte keine Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommu-
nizieren, keine Möglichkeit, um Hilfe zu signalisieren. 
Ich war dazu verdammt, für immer durch die Leere zu 
treiben, eine vergessene Seele, verloren in den Weiten 
des Weltraums. 

Doch dann geschah etwas Wundersames. Ich stolperte 
über ein verlassenes und vergessenes Raumschiff in den 
Tiefen des Weltraums. Es war ein verrostetes, uraltes 
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Ding, aber es war noch funktionsfähig. Da ich nichts 
mehr zu verlieren hatte, kletterte ich an Bord und 
machte mich an die Arbeit, um es so gut wie möglich 
zu reparieren. 

Langsam aber sicher erwachte das Schiff wieder zum 
Leben. Ich schusterte mir ein grobes Navigationssys-
tem aus Ersatzteilen und erbeuteter Technik zusam-
men.  

Ich habe tagelang an dem Schiff herumgebastelt und 
versucht, es zum Laufen zu bringen. Es war ein langsa-
mer und mühsamer Prozess, aber ich war fest ent-
schlossen, nach Hause zu kommen. Ich war so lange in 
der Leere umhergetrieben, dass ich das Zeitgefühl ver-
loren hatte. Alles, was ich wusste, war, dass ich zurück 
in die Zivilisation musste, um zu sehen, ob noch jemand 
da draußen war, ob es noch jemanden gab, der mich 
retten konnte. 

Während ich an dem Schiff arbeitete, wurde ich das Ge-
fühl nicht los, dass ich beobachtet wurde. Es war ein 
seltsames Gefühl, als wäre jemand immer nur außer 
Sichtweite, immer nur am Rande meiner Sichtweite. Ich 
versuchte, es zu ignorieren und mich auf meine Auf-
gabe zu konzentrieren, aber das Gefühl blieb bestehen. 

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, war das Schiff 
repariert und einsatzbereit. Ich saß im Cockpit und 
starrte in die unendliche Weite des Weltraums vor mir. 
Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wohin ich 
wollte, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste. 
Ich holte tief Luft und aktivierte die Triebwerke. 

Das Schiff erwachte zum Leben, die Triebwerke dröhn-
ten, als ich durch die Leere schwebte. Ich hatte keine 
Ahnung, wohin ich flog, aber das war mir auch egal. Ich 
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war einfach nur dankbar, dass ich mich wieder bewegen 
konnte, dass ich etwas tat. Ich flog durch die Schwärze, 
die Sterne verschwammen um mich herum. 

Während ich flog, wurde ich das Gefühl nicht los, dass 
ich verfolgt wurde. Es war ein schleichendes, beunruhi-
gendes Gefühl, als wäre etwas immer direkt hinter mir, 
immer nur außer Sichtweite. Ich versuchte, es zu igno-
rieren und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, 
aber das Gefühl ließ mich nicht los. 

Schließlich stieß ich auf einen Planeten. Es war eine 
karge, trostlose Welt mit einer dünnen Atmosphäre und 
ohne Anzeichen von Leben. Aber es war etwas, und ich 
suchte verzweifelt nach irgendeiner Art von Kontakt. 
Ich landete das Schiff auf der felsigen Oberfläche und 
trat hinaus in die eisige Luft. 

Als ich durch die karge Landschaft lief, wurde ich das 
Gefühl nicht los, dass ich beobachtet wurde. Es war ein 
seltsames Gefühl, als wäre jemand immer nur außer 
Sichtweite, immer nur am Rande meines Blickfeldes. 
Ich versuchte, es zu ignorieren und mich auf meine 
Aufgabe zu konzentrieren, aber das Gefühl ließ mich 
nicht los. 

Schließlich stieß ich auf ein seltsames Bauwerk. Es war 
eine massive, metallene Kuppel, die sich wie eine Art 
futuristische Festung aus dem felsigen Gelände erhob. 
Ich näherte mich vorsichtig, mein Herz raste in meiner 
Brust. 

Als ich mich der Kuppel näherte, hörte ich eine Stimme 
in meinem Kopf. Es war ein seltsamer, weltfremder 
Klang, wie ich ihn noch nie zuvor gehört hatte. 

"Willkommen, Pilot", sagte die Stimme. "Wir haben  
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dich schon erwartet." 

Ich erstarrte vor Schreck, meine Gedanken rasten. Wer 
war das, und woher kannten sie meinen Namen? Ich 
hatte keine Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommu-
nizieren, keine Möglichkeit, um Hilfe zu signalisieren. 
Wie konnten sie mich überhaupt kennen? 

"Hab keine Angst", sagte die Stimme, als hätte sie meine 
Angst gespürt. "Wir sind hier, um dir zu helfen." 

Ich zögerte, mein Geist war ein Wirrwarr aus Verwir-
rung und Angst. Aber etwas an der Stimme kam mir 
bekannt vor, wie ein alter Freund. Und ich war verzwei-
felt auf jede Art von Hilfe angewiesen. 

Ich schritt auf die Kuppel zu, mein Herz raste in meiner 
Brust.  
Als ich mich dem Eingang näherte, öffneten sich die 
Türen mit einem Zischen und gaben einen hellen, steri-
len Innenraum frei. Ich trat hinein, meine Augen weit 
vor Staunen und Angst. 

Als ich durch die Gänge der Kuppel ging, wurde ich 
von einer Gruppe von Wesen begrüßt, wie ich sie noch 
nie gesehen hatte. Sie waren groß und schlank, mit blas-
ser Haut und stechenden Augen. 

Ich folgte den Wesen durch die hellen, sterilen Hallen 
der Kuppel, und mein Herz klopfte in meiner Brust. Ich 
konnte nicht glauben, was hier geschah. Wer waren 
diese Wesen, und woher kannten sie meinen Namen? 
Ich hatte so viele Fragen, aber ich hatte zu viel Angst, 
sie zu stellen. 

Als wir weitergingen, fiel mir auf, wie fortschrittlich und 
futuristisch alles wirkte. Die Wände waren aus einem 
schimmernden, metallischen Material, und überall gab 
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es Bildschirme und holografische Anzeigen. So etwas 
hatte ich noch nie zuvor gesehen. 

Schließlich gelangten wir in einen großen, runden 
Raum. In der Mitte des Raumes befand sich eine selt-
same, metallische Vorrichtung, die wie eine Art Cockpit 
oder Kontrollzentrum aussah. Die Wesen deuteten mir, 
mich in die Mitte des Cockpits zu setzen, was ich zö-
gernd tat. 

Als ich dort saß und auf die Kontrollen und Bild-
schirme vor mir starrte, begannen die Wesen, mir ihre 
Mission zu erklären. Sie sagten mir, dass sie von einem 
fernen Planeten kämen und dass ihre Welt in großer 
Gefahr sei. Sie bräuchten einen fähigen Piloten, der ihr 
Raumschiff durch ein tückisches Asteroidenfeld steu-
ert, um einen sicheren Hafen zu erreichen. 

Ich hörte schockiert zu, als sie mir ihre verzweifelte 
Lage erklärten. Ich hatte immer davon geträumt, Pilotin 
zu werden, aber so etwas hatte ich mir nie vorstellen 
können. Ich war entsetzt, aber ich wusste, dass ich hel-
fen musste. 

Während ich dasaß und versuchte, alles zu verarbeiten, 
was geschah, begannen die Wesen, das Schiff für den 
Start vorzubereiten. Sie zeigten mir, wie man die Steue-
rung bedient, und gaben mir einen Crashkurs in Him-
melsnavigation. Es war alles so überwältigend, aber ich 
wusste, dass ich mich konzentrieren musste, wenn ich 
helfen wollte, ihre Welt zu retten. 

Schließlich war das Schiff bereit. Die Wesen nickten mir 
zustimmend zu, und ich atmete tief durch. Das war es. 
Ich war im Begriff, mich auf die gefährlichste und wich-
tigste Mission meines Lebens einzulassen. 
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Ich aktivierte die Triebwerke und begann, das Schiff 
durch das Asteroidenfeld zu steuern. Es war eine zer-
mürbende und nervenaufreibende Reise, aber irgend-
wie schaffte ich es, das Schiff auf Kurs zu halten. Als 
wir uns dem sicheren Hafen näherten, spürte ich ein 
Gefühl der Erleichterung in mir aufsteigen. Wir hatten 
es geschafft. 

Doch gerade als wir landen wollten, geschah die Kata-
strophe. Ein riesiger Asteroid schlug in das Schiff ein 
und ließ uns vom Kurs abkommen. Ich kämpfte darum, 
die Kontrolle wiederzuerlangen, aber es war zu spät. 
Das Schiff war irreparabel beschädigt. Als wir auf die 
Oberfläche des Planeten stürzten, wusste ich, dass ich 
nichts mehr tun konnte. Ich schloss meine Augen und 
machte mich auf den Aufprall gefasst. 

Als ich die Augen öffnete, befand ich mich wieder in 
den sterilen, hellen Hallen der Kuppel. Die Wesen stan-
den um mich herum, ihre Gesichter waren grimmig. 
"Es tut uns leid", sagte einer von ihnen. "Die Mission 
war ein Fehlschlag. Ihr habt euer Bestes gegeben, aber 
es war nicht genug." 

Ich war am Boden zerstört. Ich hatte mein Bestes ver-
sucht, aber ich hatte versagt. Und nun war die Welt der 
Wesen dem Untergang geweiht. Ich fühlte mich hoff-
nungslos und besiegt. 

Als ich zu meiner Zelle zurückging, fragte ich mich, was 
die Zukunft bringen würde. Würde ich jemals wieder 
die Chance haben, zu fliegen? Oder war dies das Ende 
meiner Reise als Pilot? 

Ich lag auf meinem Bett und starrte gedankenverloren 
an die Decke. Die Mission war ein Fehlschlag gewesen, 
aber ich hatte es wenigstens versucht. Ich hatte mein 
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Bestes getan, um die Welt der Wesen zu retten, und das 
war alles, was man sich wünschen konnte. 

Als ich einschlief, tröstete ich mich mit der Tatsache, 
dass ich mein Bestes getan hatte. Egal, was die Zukunft 
bringen würde, ich wusste, dass ich mein Bestes gege-
ben hatte. 
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Der Mann im Anzug 
 

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal ein Anzugträger 
sein würde. Ich habe sie immer mit spießigen Ge-
schäftsleuten in Verbindung gebracht, mit Leuten, die 
mehr daran interessiert sind, die Karriereleiter zu er-
klimmen, als ihr Leben wirklich zu leben. Aber hier bin 
ich nun, stecke jeden Tag in diesem Ding und fühle 
mich wie ein Fremder in meiner eigenen Haut. 

Der Mann im Anzug ist das, wie sie uns nennen. Wir 
sind die Auserwählten, die wenigen Auserwählten, die 
in die Welt hinausgehen und mit anderen Menschen in-
teragieren dürfen. Zumindest sagt man uns das. Die 
Wahrheit ist ein wenig komplizierter. 

Die Welt da draußen ist ein gefährlicher Ort, gefüllt mit 
allen möglichen Schrecken, die sich die meisten Men-
schen nicht einmal vorstellen können. Die Luft ist gif-
tig, das Wasser ist verschmutzt, und die Lebensmittel 
sind kaum genießbar. Die einzige Möglichkeit zu über-
leben ist, drinnen zu bleiben, eingesperrt in der Sicher-
heit unserer sterilen, kontrollierten Umgebung. 

Aber jemand muss rausgehen und die Drecksarbeit ma-
chen, und da kommen wir ins Spiel. Der Mann im An-
zug ist das Einzige, was zwischen dem Rest der 
Menschheit und dem Chaos der Welt da draußen steht. 
Wir trotzen den Gefahren des Ödlands, suchen nach 
Ressourcen und bringen sie zurück in die Sicherheit der 
Stadt. 

Es ist ein undankbarer Job, für den sich die meisten 
Menschen nicht freiwillig melden würden. Aber ich 
hatte keine Wahl. Ich wurde für diese Aufgabe ausge-
wählt, genau wie jeder andere Mann in diesem Anzug. 
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Wir sind die Einzigen, die den Unbilden der Außenwelt 
standhalten können, dank der speziellen Anzüge, die 
wir tragen. 

Der Anzug ist der Schlüssel zu unserem Überleben. Er 
besteht aus einem speziellen Material, das die Gift- und 
Schadstoffe aus der Luft filtert und uns ein sicheres At-
men ermöglicht. Außerdem versorgt er uns mit den 
notwendigen Nährstoffen und der nötigen Flüssigkeits-
zufuhr, um uns tagelang am Leben zu erhalten. Ohne 
ihn wären wir nichts weiter als ein weiteres Opfer des 
Ödlands. 

Aber der Anzug hat seinen Preis. Er ist nicht nur eine 
Schutzschicht, er ist ein Gefängnis. Wir können ihn 
nicht ablegen, nicht einmal für einen Moment. Wir wer-
den ständig überwacht und kontrolliert, jede Bewegung 
und jeder Gedanke wird aufgezeichnet und von den 
Machthabern analysiert. Es gibt keine Privatsphäre, 
keine Freiheit. Wir sind nichts weiter als Spielfiguren in 
ihrem Spiel. 

Früher habe ich den Anzug gehasst, aber jetzt bin ich 
auf ihn angewiesen. Er ist meine einzige Verbindung 
zur Außenwelt, meine einzige Möglichkeit, in dieser 
höllischen Landschaft zu überleben. Ich habe aufgehört 
zu zählen, wie oft er mir das Leben gerettet hat, und ich 
weiß, dass ich es ohne ihn da draußen nicht schaffen 
würde. 

Aber das heißt nicht, dass ich glücklich darüber bin. Je-
den Tag sehne ich mich nach der Freiheit und Autono-
mie, die der Rest der Menschheit für selbstverständlich 
hält. Ich träume von dem Tag, an dem ich mich endlich 
von dieser lästigen Last befreien und wieder mein eige-
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ner Mensch sein kann. Aber bis dahin stecke ich in die-
sem endlosen Kreislauf des Überlebens fest, ein Mann 
im Anzug, gefangen in einer verrückt gewordenen Welt. 

Ich erwachte zum Klang meines Weckers, der den Be-
ginn eines weiteren Tages in der Einöde ankündigte. Ich 
drückte auf die Schlummertaste und gönnte mir noch 
ein paar kostbare Minuten der Ruhe vor dem Tag, der 
vor mir lag. 

Ich lag in meinem Bett und starrte an die Decke, wäh-
rend ich versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. Es fiel 
mir schwer, mich zum Aufstehen zu motivieren, da ich 
wusste, dass mich nur ein weiterer Tag mit endlosen 
Mühen und Strapazen erwartete. 

Aber ich konnte es mir nicht leisten, im Bett zu bleiben. 
Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und wenn ich sie 
nicht erledigte, würde es jemand anderes tun. Der Ge-
danke, ersetzt zu werden, reichte aus, um mich aus dem 
Bett zu bringen, und ich richtete mich langsam auf, wo-
bei ich das Gewicht des Anzugs auf meinen Schultern 
spürte. 

Ich schlurfte zu meinem Schrank, holte den Anzug her-
aus und spürte, wie mich ein Gefühl des Grauens über-
kam. Das war meine tägliche Routine, eine Routine, die 
ich schon seit ich mich erinnern konnte, immer wieder 
durchführte. Ich hatte mich an den Anzug gewöhnt, 
aber das bedeutete nicht, dass ich ihn mochte. 

Ich schlüpfte in den Anzug und spürte, wie sich das Ma-
terial eng an meinen Körper schmiegte. Er war wie eine 
zweite Haut, die ich nie mehr ablegen konnte. Ich 
konnte mich nicht einmal kratzen, ohne von den Mäch-
ten der Welt überwacht zu werden. 
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Ich zog mich fertig an, verließ meine Wohnung und 
reihte mich in die Schar der Menschen ein, die alle ihre 
eigenen Anzüge trugen. Wir sahen alle gleich aus, unun-
terscheidbar voneinander. Es war, als hätte man uns un-
sere Individualität genommen, so, dass wir nur noch ge-
sichtslose Drohnen waren. 

Ich machte mich auf den Weg zum Aufzug und fuhr ins 
Erdgeschoss hinunter, wo ich mich in die Schlange der 
Menschen einreihte, die darauf warteten, die Luft-
schleuse zu betreten. Es war ein langer und mühsamer 
Prozess, aber er war notwendig für unser Überleben. 

Die Luft draußen war giftig, voller Schadstoffe und 
Gifte, die uns im Handumdrehen töten würden. Unsere 
Anzüge waren das Einzige, was uns schützte. 

Aber die Anzüge hatten ihren Preis. Wir konnten sie 
nicht ablegen, nicht einmal für einen Moment. Wir wur-
den ständig überwacht und kontrolliert, jede Bewegung 
und jeder Gedanke wurde aufgezeichnet und von den 
Machthabern analysiert. Es gab keine Privatsphäre, 
keine Freiheit. Wir waren nichts weiter als Spielfiguren 
in ihrem Spiel. 

Früher habe ich den Anzug gehasst, aber jetzt bin ich 
auf ihn angewiesen. Er ist meine einzige Verbindung 
zur Außenwelt, meine einzige Möglichkeit, in dieser 
höllischen Landschaft zu überleben. Ich habe aufgehört 
zu zählen, wie oft er mir das Leben gerettet hat, und ich 
weiß, dass ich es ohne ihn da draußen nicht schaffen 
würde. 

Aber das heißt nicht, dass ich glücklich darüber bin. Je-
den Tag sehne ich mich nach der Freiheit und Autono-
mie, die der Rest der Menschheit für selbstverständlich 
hält. Ich träume von dem Tag, an dem ich mich endlich 
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von dieser lästigen Last befreien und wieder mein eige-
ner Mensch sein kann. Aber bis dahin stecke ich in die-
sem endlosen Kreislauf des Überlebens fest, ein Mann 
im Anzug, gefangen in einer verrückt gewordenen Welt. 

Ich kam auf der Arbeit an, stempelte und gesellte mich 
zu meinen Kollegen in der Fabrikhalle. Wir arbeiteten 
unermüdlich und montierten die Anzüge, die uns am 
Leben hielten. Es war ein nie endender Kreislauf, dem 
ich nicht entkommen konnte. 

Ich träumte von einem Leben außerhalb des Anzugs, 
einem Leben, in dem ich tun konnte, was ich wollte. 
Aber diese Träume waren nur das: Träume. Sie konnten 
in dieser dystopischen Welt niemals Wirklichkeit wer-
den. 

Im Laufe der Jahre wurde ich immer verbitterter. Ich 
hasste die Anzugträger und die Mächtigen und gab 
ihnen die Schuld an meiner miserablen Existenz. Ich 
sehnte mich nach den Tagen der Freiheit und Autono-
mie. 

Ich verbrachte meine Tage damit, durch die Monotonie 
der Fabrik zu stapfen, meine Hände bewegten sich me-
chanisch, während ich die Anzüge zusammenbaute, die 
uns alle am Leben hielten. Sie waren unsere einzige 
Hoffnung in dieser düsteren, dystopischen Welt, in die 
man uns geworfen hatte. 

Aber so sehr ich mich auf den Anzug verließ, um mich 
am Leben zu erhalten, so sehr hasste ich ihn. Er erin-
nerte mich ständig an das Leben, das mir genommen 
worden war, an die Freiheit und Autonomie, die ich 
einst genossen hatte. 

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich gefangen war, 
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ein Gefangener in meinem eigenen Körper, der ge-
zwungen war, die Befehle der Mächtigen auszuführen. 
Sie kontrollierten jeden Aspekt unseres Lebens, diktier-
ten, wo wir arbeiteten und wie wir lebten. 

Und doch konnte ich nicht anders, als von einem Leben 
jenseits des Anzugs zu träumen. Ein Leben, in dem ich 
mich frei bewegen und erkunden konnte, in dem ich 
meine eigenen Entscheidungen treffen und nach mei-
nen eigenen Bedingungen leben konnte. Aber diese 
Träume schienen nichts weiter als ein grausamer Scherz 
zu sein, ein Hohn des Universums, dass ich nie in der 
Lage sein würde, der erstickenden Enge der Fabrik zu 
entkommen. 

Im Laufe der Jahre wurde das Gewicht meiner Ver-
zweiflung immer schwerer. Ich wurde verbittert und 
nachtragend, schlug auf meine Kollegen ein und ließ 
meine Frustration an den Maschinen aus. 

Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte dem 
Kreislauf des Überlebens, in dem ich gefangen war, 
nicht entkommen. Der Anzug war meine einzige Hoff-
nung, aber auch mein größter Feind. 

Eines Tages konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich 
drehte durch, riss mir den Anzug vom Leib und warf 
ihn zu Boden. Ich rannte aus der Fabrik, mein Herz 
pochte in meiner Brust, als ich ins Ungewisse flüchtete. 

Ich irrte durch die Straßen und versuchte, einen Aus-
weg aus dieser höllischen Welt zu finden. Aber egal, wo 
ich hinkam, ich traf auf die gleiche trostlose Landschaft, 
die gleiche Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, die 
mich schon so lange verfolgte. 

Da wurde mir klar, dass es keinen Ausweg gab. Ich war  
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dazu verdammt, den Rest meiner Tage in diesem end-
losen Kreislauf des Überlebens gefangen zu verbringen, 
ein Mann im Anzug in einer verrückt gewordenen Welt. 

Aber selbst als ich mein Schicksal akzeptierte, hielt ich 
an der Hoffnung fest, dass ich eines Tages, irgendwie, 
einen Weg finden würde, mich zu befreien. Ich würde 
für meine Freiheit und Autonomie kämpfen, egal wie 
unmöglich es schien. 

Und so ging ich weiter, stapfte durch die Dunkelheit 
mit einem Hoffnungsschimmer in meinem Herzen. Ich 
würde niemals aufgeben, ganz gleich, wie hoffnungslos 
meine Lage schien. Ich war der Mann im Anzug, und 
ich würde niemals aufgeben. 
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Der Hipster 
 

Ich war schon immer eine Art Hipster, selbst in dieser 
trostlosen, dystopischen Welt. Es war nicht einfach, 
meine Indie-Ästhetik beizubehalten, angesichts der be-
grenzten Ressourcen und der düsteren Aussichten, die 
das Leben in dieser zukünftigen Gesellschaft bestimm-
ten. Aber ich war fest entschlossen, mir selbst treu zu 
bleiben, selbst als die Gesellschaft um mich herum zer-
fiel. 

Alles begann, als die Konzerne die Macht übernahmen. 
Sie versprachen uns eine bessere Zukunft, mit fort-
schrittlichen Technologien und einem luxuriösen Le-
bensstil für alle. Aber wie sich herausstellte, waren sie 
nur an ihrem eigenen Profit interessiert. Sie nutzten ihre 
Macht und ihren Einfluss, um jede Konkurrenz auszu-
schalten und die Menschen zu ihrem eigenen Vorteil 
auszubeuten. 

Die Regierung, einst ein Leuchtturm der Hoffnung und 
Gerechtigkeit, wurde zu einer Marionette der Kon-
zerne. Sie verschlossen die Augen vor dem Leid der 
Massen und konzentrierten sich nur noch auf den Er-
halt ihres eigenen Reichtums und ihrer Macht. 

Infolgedessen wurde die Welt zu einem trostlosen und 
hoffnungslosen Ort. Die Kluft zwischen Arm und 
Reich wurde immer größer, und die Mehrheit der Men-
schen lebte in Armut und Verzweiflung. Die einst pul-
sierenden Städte wurden zu Sündenpfuhlen des Verbre-
chens und der Korruption, beherrscht von Gangs und 
Schlägern. 

Aber selbst in dieser trostlosen Welt weigerte ich mich, 
meine Liebe zur Indie-Kultur aufzugeben. Ich durch- 
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stöberte den Schwarzmarkt nach Vintage-Kleidung und 
obskurer Musik, und es gelang mir sogar, eine kleine 
Gemeinschaft Gleichgesinnter zu finden, die meine 
Leidenschaft für alles Gegenkulturelle teilten. 

Wir nannten uns Hipsters und waren eine kleine, aber 
eingeschworene Gruppe. Wir waren Außenseiter in die-
ser Gesellschaft, aber wir fanden Trost in der Gesell-
schaft der anderen und in unserer gemeinsamen Liebe 
zur Alternativkultur. 

Unsere kleine Gruppe war glücklich, eine Zeit lang. Wir 
veranstalteten Underground-Konzerte und Kunstaus-
stellungen und gründeten sogar unsere eigene Klein-
brauerei. Es war eine kleine, aber sinnvolle Form des 
Widerstands gegen die Konformität und die Kontrolle 
der Unternehmen, die unsere Welt beherrschten. 

Doch wie sich herausstellte, waren wir nicht so ver-
steckt, wie wir dachten. Die Konzerne und die Regie-
rung waren auf unsere kleine Subkultur aufmerksam ge-
worden und sahen in uns eine Bedrohung für ihre 
Macht. 

Eines Tages führten die Behörden eine Razzia bei uns 
durch. Unsere Häuser wurden durchwühlt und unsere 
Besitztümer beschlagnahmt. Wir wurden verhaftet und 
ins Gefängnis geworfen und beschuldigt, Rebellen und 
Terroristen zu sein. 

Ich verbrachte Jahre in diesem Höllenloch, umgeben 
vom Abschaum der Gesellschaft, und war unaussprech-
lichen Schrecken ausgesetzt. Aber ich habe meine Liebe 
zum Indie-Lifestyle nie verloren, und es gelang mir so-
gar, im Gefängnis ein paar andere Hipster zu finden. 
Gemeinsam bildeten wir eine kleine, aber hingebungs- 
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volle Gemeinschaft und fanden Trost in unserer ge-
meinsamen Liebe zur Alternative. 

Schließlich wurde ich aus dem Gefängnis entlassen, 
aber die Welt draußen hatte sich nicht verändert. Die 
Konzerne und die Regierung hatten immer noch die 
Kontrolle, und die Menschen litten immer noch. 

Aber ich weigerte mich, aufzugeben. Ich wusste, dass 
ich die Welt nicht allein verändern konnte, aber ich 
konnte zumindest mir selbst treu bleiben. Ich kehrte zu 
meinen Untergrundkonzerten und Kunstausstellungen 
zurück und gründete sogar eine neue Kleinbrauerei. 

Das war eine kleine, aber sinnvolle Form des Wider-
stands gegen die Konformität und die Kontrolle der 
Unternehmen, die unsere Welt immer noch beherrsch-
ten. Und als ich mich bei den anderen Hipstern umsah, 
wusste ich, dass wir nicht allein waren. Gemeinsam 
konnten wir zumindest Hoffnung inmitten der Ver-
zweiflung finden und den Geist der Indie-Kultur in die-
ser düsteren, dystopischen Zukunft am Leben erhalten. 

Als ich durch die Straßen der Stadt ging, konnte ich 
nicht anders, als ein Gefühl der Verzweiflung in mir zu 
spüren. Überall, wo ich hinsah, waren hoch aufragende 
Wolkenkratzer und Neonlichter zu sehen, die Symbole 
für Unternehmenskontrolle und Konformität. Die 
Menschen um mich herum waren nichts weiter als 
Drohnen, die ihren 9-5-Jobs nachgingen und dieselben 
Massenprodukte konsumierten. 

Aber ich weigerte mich, mich dieser bedrückenden Ge-
sellschaft zu unterwerfen. Ich war ein Hipster, ein Re-
bell gegen den Mainstream. Ich trug meinen Flanellan-
zug und meine Mütze mit Stolz, und ich verbrachte 
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meine Tage auf Underground-Konzerten und Kunst-
ausstellungen, um den Indie-Lifestyle zu feiern. 

Das war natürlich nicht einfach. Die Behörden versuch-
ten immer wieder, unsere Veranstaltungen zu unterbin-
den, weil sie angeblich die öffentliche Sicherheit gefähr-
deten. Aber wir waren ein widerstandsfähiger Haufen 
und haben immer einen Weg gefunden, die Musik und 
die Kunst am Leben zu erhalten. 

Eines Tages ging ich durch die Stadt, als ich einen Flyer 
für ein Underground-Konzert sah. Es fand in einem 
verlassenen Lagerhaus statt und versprach eine Nacht 
der Rebellion und des Widerstands zu werden. 

Ich wusste, dass ich hingehen musste. 

Als ich die Lagerhalle betrat, schlug mir der Sound von 
schweren Bässen und der Geruch von Schweiß und 
Bier entgegen. Der Ort war voll mit anderen Hipstern, 
die alle zur Musik tanzten und mitsangen. Ich spürte, 
wie mich eine Welle der Begeisterung und Kamerad-
schaft überkam. Hier gehörte ich hin. 

Doch im Laufe des Abends wurde ich das Gefühl nicht 
los, dass etwas nicht stimmte. Es lag eine Spannung in 
der Luft, ein Gefühl des Unbehagens, das ich nicht 
recht einordnen konnte. 

Plötzlich hörte die Musik auf und das Licht ging an. Ich 
sah eine Gruppe von Männern in Anzügen das Lager-
haus betreten, ihre Gesichter grimmig und entschlos-
sen. 

"Diese Veranstaltung ist abgesagt", sagte einer von 
ihnen, und seine Stimme triefte vor Verachtung. "Ihr 
seid alle verhaftet, weil ihr an einer illegalen Versamm-
lung teilgenommen habt. 
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Panik machte sich breit, und die Menge rannte in alle 
Richtungen, um zu entkommen. Aber es war zu spät. 
Die Männer in Anzügen hatten Verstärkung mitge-
bracht, und schon bald wurden wir alle in Lieferwagen 
verladen und abtransportiert. 

Ich wurde in eine dunkle, feuchte Zelle geworfen, um-
geben von dem Abschaum der Gesellschaft. Die Jahre, 
die ich in diesem Höllenloch verbrachte, waren ein ein-
ziges Durcheinander aus Gewalt und Verzweiflung. 
Aber selbst in den dunkelsten Momenten verlor ich nie 
meine Liebe zum Indie-Lifestyle. 

Ich fand Trost in der kleinen Gemeinschaft von Hips-
tern, die ich im Gefängnis kennenlernte. Wir bildeten 
eine eingeschworene Gruppe, die ihre Stärke in der ge-
meinsamen Liebe zu Musik und Kunst fand. Wir grün-
deten sogar eine Mikrobrauerei in unserer Zelle und 
nutzten alle Ressourcen, die wir in die Finger bekamen, 
um einzigartige, handwerklich hergestellte Biere herzu-
stellen. 

Es war eine kleine, aber sinnvolle Art, sich der Konfor-
mität und Kontrolle der Außenwelt zu widersetzen. 
Und als ich mich unter meinen Mit-Hipstern umsah, 
wusste ich, dass wir nicht allein waren. Gemeinsam 
konnten wir inmitten der Verzweiflung Hoffnung fin-
den und den Geist der Indie-Kultur in dieser düsteren, 
dystopischen Zukunft am Leben erhalten. 

Schließlich wurde ich aus dem Gefängnis entlassen. 
Aber die Welt da draußen hatte sich nicht verändert. 
Die Konzerne und die Regierung hatten immer noch 
die Kontrolle, und die Menschen litten immer noch. 

Aber ich weigerte mich, aufzugeben. Ich wusste, dass 
ich die Welt nicht allein verändern konnte, aber ich 
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konnte mir zumindest selbst treu bleiben. Ich kehrte zu 
meinen Untergrundkonzerten und Kunstausstellungen 
zurück und gründete sogar eine neue Kleinbrauerei. 

Das war eine kleine, aber sinnvolle Form des Wider-
stands gegen die Konformität und die Kontrolle der 
Unternehmen, die unsere Welt immer noch beherrsch-
ten. Und als ich mich bei den anderen Hipstern umsah, 
wusste ich, dass wir nicht allein waren. 

Im Laufe der Jahre verankerte ich mich immer mehr in 
der Untergrundwelt der Hipster. Wir waren eine kleine, 
aber eingeschworene Gemeinschaft, die durch unsere 
gemeinsame Liebe zur Unabhängigkeit und Kreativität 
verbunden war. 

Trotz der ständigen Bedrohung durch die Machthaber 
veranstalteten wir weiterhin Underground-Konzerte 
und Kunstausstellungen und suchten stets nach neuen 
und innovativen Wegen, um uns auszudrücken und den 
unterdrückenden Kräften der Konformität und Kon-
trolle zu widerstehen. 

Doch je düsterer und dystopischer die Welt um uns 
herum wurde, desto schwieriger wurde es, die Flamme 
der Hoffnung am Leben zu erhalten. Die Konzerne und 
die Regierung schienen jeden Tag mächtiger zu werden, 
und die Menschen entfremdeten sich mehr und mehr 
voneinander. 

In dieser trostlosen, hoffnungslosen Welt fand ich 
Trost in meiner Kunst. Ich ließ mein Herz und meine 
Seele in meine Musik einfließen und nutzte sie, um den 
Schmerz und das Leid, das ich überall um mich herum 
sah, auszudrücken. Und als ich vor einem kleinen Un-
derground-Publikum auftrat, wusste ich, dass ich für all 
die verlorenen und vergessenen Menschen da draußen 
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sprach, die in einer Welt ums Überleben kämpften, die 
entschlossen schien, ihre Lebensgeister zu zerstören. 

Aber trotz aller Widrigkeiten weigerten wir Hipster uns, 
aufzugeben. Wir wussten, dass wir, solange wir uns ge-
genseitig hatten, die Kraft finden würden, weiter zu 
kämpfen. Und so setzten wir unseren Widerstand fort, 
auf unsere eigene kleine Art und Weise, in der Hoff-
nung, dass sich die Welt eines Tages ändern würde und 
die Menschen wieder frei sein würden. 

Wenn ich auf diese dunklen, dystopischen Tage zurück-
blicke, kann ich nicht anders, als stolz auf die kleine 
Rolle zu sein, die ich im Widerstand gespielt habe. Denn 
auch wenn wir nur eine kleine Gruppe von Außensei-
tern waren, gelang es uns, unsere Unabhängigkeit und 
unsere Kreativität zu bewahren und den Geist der 
Hoffnung in einer Welt am Leben zu erhalten, die ent-
schlossen schien, ihn auszulöschen. 
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Der Surfer 
 

Ich bin der Surfer. Ich reite auf den Wellen der Zukunft, 
einem düsteren und trostlosen Ort, an dem das Rau-
schen des Ozeans unter mir die einzige Fluchtmöglich-
keit ist. 

Die Welt wurde von Krieg und Gier verwüstet und hat 
nur Ruinen und Verzweiflung hinterlassen. Der Him-
mel ist erfüllt vom Rauch brennender Städte, und der 
Boden ist übersät mit den Trümmern einer einst großen 
Zivilisation. 

Aber ich bin nicht an die Grenzen dieser Welt gebun-
den. Ich bin frei, den endlosen Horizont zu durchstrei-
fen und der perfekten Welle nachzujagen. Das ist mein 
einziger Trost, meine einzige Flucht vor der Dunkel-
heit, die mich umgibt. 

Ich erinnere mich an eine Zeit, in der die Welt voller 
Leben und Möglichkeiten war. Ich war jung und sorg-
los, surfte auf den Wellen und verfolgte meine Träume. 
Aber das war, bevor die Welt zusammenbrach. 

Jetzt sind die einzigen Träume, die mir geblieben sind, 
diejenigen, die mich verfolgen. Die Erinnerungen an ein 
Leben, das einmal war, aber jetzt nicht mehr als eine 
ferne Erinnerung ist. 

Während ich surfe, werde ich ständig an die Tragödie 
erinnert, die uns widerfahren ist. Der Ozean ist voller 
Trümmer, den Überresten einer einstmals großartigen 
Gesellschaft. Schiffe und Flugzeuge liegen rostend auf 
dem Meeresgrund, ihre Metallskelette sind ein Zeugnis 
unserer Gier und Hybris. 

Aber ich weigere mich, aufzugeben. Ich werde weiter  
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surfen, der perfekten Welle hinterherjagen, bis zu mei-
nem letzten Atemzug. Das ist das Einzige, was mir noch 
Hoffnung gibt, das Einzige, was mich weitermachen 
lässt. 

Die Zukunft mag düster sein, aber solange ich das Meer 
habe, werde ich immer einen Ort haben, den ich mein 
Zuhause nennen kann. 

Ich paddele hinaus ins Wasser, die kühle Gischt schlägt 
mir ins Gesicht, als ich mich auf mein Brett schwinge. 
Die Wellen sind heute kabbelig, aber das macht mir 
nichts aus. Das ist das Einzige, was in dieser verrückten 
Welt gleich geblieben ist. 

Während ich darauf warte, dass eine Welle kommt, 
muss ich daran denken, wie anders die Dinge früher wa-
ren. Es gab eine Zeit, in der die Welt voller Leben und 
Möglichkeiten war, in der ich meinen Träumen nachge-
hen konnte, ohne mich um etwas kümmern zu müssen. 
Aber das war, bevor die Welt zusammenbrach. 

Ich erinnere mich an den Tag, an dem sich alles änderte. 
Ich war beim Surfen, wie an jedem anderen Tag auch, 
als ich einen Lichtblitz am Horizont sah. Zuerst dachte 
ich, es sei nur eine Täuschung des Auges, aber dann 
hörte ich die Explosion. Als ich mich umdrehte, sah ich 
einen Atompilz in den Himmel aufsteigen, und das Ge-
räusch der Explosion hallte über das Wasser. 

Das war der Anfang vom Ende. Die Welt wurde ins 
Chaos gestürzt, als die Nationen gegeneinander Krieg 
führten und Massenvernichtungswaffen einsetzten, die 
die Erde vernarbt und zerschunden zurückließen. Die 
Ozeane waren verschmutzt, die Luft dick mit Rauch 
und Asche. Und während die Welt brannte, konnte ich 
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nur vom sicheren Wasser auszusehen, und mein Herz 
war schwer vor Kummer. 

Die Jahre vergingen und die Welt wurde zu einem trost-
losen und hoffnungslosen Ort. Die einst großen Städte 
lagen in Trümmern, ihre Wolkenkratzer waren nur 
noch Schutt und Asche. Die Überlebenden lebten in 
behelfsmäßigen Unterkünften und klauten alles, was sie 
an Resten finden konnten. 

Doch trotz allem konnte ich mich nicht dazu durchrin-
gen, aufzugeben. Ich surfte weiter, jagte der perfekten 
Welle hinterher und klammerte mich an das Einzige, 
das mir noch Hoffnung gab. Der Ozean war mein Zu-
fluchtsort, der einzige Ort, an dem ich Frieden finden 
konnte. 

Aber selbst das Meer war nicht sicher vor den Verwüs-
tungen des Krieges. Das Wasser war voll mit Trüm-
mern, den Überresten einer einstmals großen Gesell-
schaft. Schiffe und Flugzeuge lagen rostend auf dem 
Meeresgrund, ihre Metallskelette waren ein Zeugnis un-
serer Gier und Hybris. Und während ich surfte, wurde 
ich ständig an die Tragödie erinnert, die über uns her-
eingebrochen war. 

Aber ich weigerte mich, mich unterkriegen zu lassen. 
Ich würde weiter surfen, weiter der perfekten Welle hin-
terherjagen, bis zu meinem letzten Atemzug. Es war das 
Einzige, was mir noch Hoffnung gab, das Einzige, was 
mich weitermachen ließ. 

Die Zukunft mochte düster sein, aber solange ich den 
Ozean hatte, würde ich immer einen Ort haben, den ich 
mein Zuhause nennen konnte. Also paddele ich hinaus 
ins Wasser, die kühle Gischt schlägt mir ins Gesicht, 
während ich mich auf mein Brett schwinge. Ich werde 
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der perfekten Welle nachjagen, egal, was die Zukunft 
bringt. 
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Der Sternen-Mann 
 

Ich bin der Sternenmann. Zumindest nennen sie mich 
so. Ich weiß nicht, woher der Name stammt, aber er ist 
hängen geblieben. Vielleicht liegt es daran, dass ich im-
mer zu den Sternen hinaufschaue und mich frage, was 
es da draußen gibt. Vielleicht liegt es auch daran, dass 
ich ein bisschen seltsam bin, ein bisschen anders als alle 
anderen. Wie auch immer, es spielt keine Rolle. Ich bin 
nur der Sternenmann, eine einsame Gestalt, die durch 
die trostlosen Straßen dieser sterbenden Welt wandert. 

Die Welt ist nicht mehr das, was sie einmal war. Die 
Luft ist verschmutzt, und der Himmel ist von einem 
kränklichen Orangeton erfüllt. Die Ozeane steigen an 
und das Land ist rissig und trocken. Kaum zu glauben, 
dass dies einmal ein blühender Planet war, voller Leben 
und Wohlstand. Aber das war vor langer Zeit, vor den 
Kriegen und der Zerstörung. Jetzt gibt es nur noch Ver-
zweiflung und Hoffnungslosigkeit. 

Aber selbst an diesem dunklen und verzweifelten Ort 
finde ich einen Hoffnungsschimmer. Jeden Abend klet-
tere ich auf das höchste Gebäude, das ich finden kann, 
und schaue zu den Sternen hinauf. Sie erinnern mich 
daran, dass es da draußen etwas gibt, etwas Größeres 
und Besseres als das hier. Und vielleicht, nur vielleicht, 
gibt es einen Weg für uns, dieser höllischen Welt zu ent-
kommen und neu anzufangen. 

Ich weiß nicht, wie lange ich schon umherwandere. Die 
Zeit hat keine große Bedeutung mehr. Ich weiß nur, 
dass ich auf meinen Reisen eine Menge gesehen habe, 
Dinge, die die meisten Menschen nicht glauben wür-
den. Ich habe Roboter gesehen, die denken und fühlen 
können, Städte aus Glas und Stahl und Kreaturen, die 
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aussehen, als kämen sie von einem anderen Planeten. 
Ich habe sogar Dinge gesehen, die ich nicht erklären 
kann, Dinge, die sich jeder Logik und Vernunft entzie-
hen. 

Aber trotz all der Wunder, die ich gesehen habe, gibt es 
etwas, das ich nicht loswerde. Es ist ein Gefühl von tie-
fer Traurigkeit und Verzweiflung, ein Gefühl, das ich 
nicht loswerde, egal wie sehr ich mich anstrenge. Es ist 
wie eine Last, die immer auf meinen Schultern lastet, 
eine ständige Erinnerung an alles, was verloren gegan-
gen ist. 

Manchmal frage ich mich, ob es das alles wert ist. Lohnt 
es sich, weiterzumachen, weiter nach einem Ausweg aus 
diesem Albtraum zu suchen? Ich kenne die Antwort 
nicht. Alles, was ich tun kann, ist, weiterzumachen und 
zu hoffen, dass es eines Tages irgendwie besser wird. 

Aber bis dieser Tag kommt, werde ich weiter durch die 
Straßen wandern, eine einsame Gestalt, verloren in der 
Dunkelheit. Ich werde weiter zu den Sternen auf-
schauen und von einem besseren Morgen träumen. 
Denn wie hoffnungslos die Dinge auch erscheinen mö-
gen, es gibt immer einen Lichtschimmer, einen Hoff-
nungsschimmer. Und solange dieses Licht existiert, 
werde ich weiterkämpfen. Ich bin der Sternenmann, 
und ich werde nicht aufgeben. 

Als ich durch die trostlosen Straßen gehe, überkommt 
mich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Die Welt um 
mich herum ist eine Einöde, ein Schatten dessen, was 
sie einmal war. Der Himmel ist immer grau, und die 
Luft ist dick vor Verschmutzung. Das einzige Licht 
kommt von den flackernden Leuchtreklamen der weni-
gen verbliebenen Geschäfte oder dem gelegentlichen 
Anblick der Sterne über mir. 
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Ich bin der Sternenmann, ein Wanderer auf  

der Suche nach etwas, obwohl ich nicht weiß, was. Ich 
wandere schon so lange ich denken kann, ziehe von 
Stadt zu Stadt, von Land zu Land, immer auf der Suche 
nach etwas, das sich wie ein Zuhause anfühlt. Aber egal, 
wo ich hingehe, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich 
nur im Kreis laufe, dass ich nie finden werde, wonach 
ich suche. 

Ich habe Dinge gesehen, die die meisten Menschen nie-
mals glauben würden. Ich habe Roboter gesehen, die 
denken und fühlen können, Städte aus Glas und Stahl 
und Kreaturen, die aussehen, als kämen sie von einem 
anderen Planeten. Ich habe sogar Dinge gesehen, die 
sich jeder Logik und Vernunft entziehen, Dinge, die 
mich an meinem eigenen Verstand zweifeln lassen. 
Aber trotz all der Wunder, die ich gesehen habe, gibt es 
eine Sache, die ich nicht loswerde. Es ist ein Gefühl von 
tiefer Traurigkeit und Verzweiflung, ein Gefühl, das ich 
nicht loswerde, egal wie sehr ich mich anstrenge. 

Es ist wie eine Last, die immer auf meinen Schultern 
lastet, eine ständige Erinnerung an alles, was verloren 
gegangen ist. Die Welt war einmal ein wunderschöner 
Ort, voller Wunder und Möglichkeiten. Aber jetzt ist sie 
ein unfruchtbares Ödland, beherrscht von Konzernen 
und ihren Roboterarmeen. Die Menschen, die noch üb-
rig sind, sind kaum mehr als Sklaven, die lange für die 
Reste von Nahrung und Unterkunft arbeiten. 

Ich versuche, mich zu verstecken, um die Aufmerksam-
keit der Behörden zu vermeiden. Ich habe auf die harte 
Tour gelernt, dass sie nicht zögern werden, Gewalt an-
zuwenden, wenn sie glauben, dass du eine Bedrohung 
bist. Aber es ist schwer, sich zu verstecken, wenn man 
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ständig in Bewegung ist, und irgendwann gerate ich im-
mer in ihr Visier. 

Eines Tages befand ich mich am Rande einer großen 
Stadt und versuchte, nicht gesehen zu werden, während 
ich nach Nahrung und Vorräten suchte. Ich durchstö-
berte gerade einen Müllhaufen, als ich eine Stimme hin-
ter mir hörte. 

"Hey, du! Was machst du denn hier?" 

Ich drehte mich um und sah eine Gruppe schwer be-
waffneter Wachen auf mich zukommen, die ihre Ge-
wehre auf mich gerichtet hatten. Ich wusste, dass ich in 
Schwierigkeiten steckte. 

"Ich bin nur auf der Suche nach Essen", sagte ich und 
versuchte, meine Stimme zu beruhigen. 

"Sie sollten nicht hier draußen sein", sagte der Anführer 
der Gruppe. "Dieses Gebiet ist gesperrt. Kommen Sie 
mit uns." 

Ich hatte keine andere Wahl, als mit ihnen zu gehen. Sie 
brachten mich in ein großes, steriles Gebäude, wo sie 
mich in einen kleinen, fensterlosen Raum sperrten. Ich 
hatte schreckliche Angst und fragte mich, was sie mit 
mir machen würden. 

Aber zu meiner Überraschung taten sie mir nichts an. 
Stattdessen brachten sie mir Essen und Wasser und 
stellten mir Fragen zu meinen Reisen. Mir wurde klar, 
dass sie versuchten, Informationen über die Außenwelt 
zu sammeln, darüber, was jenseits der Mauern ihrer 
Stadt geschah. 

Ich erzählte ihnen, was ich konnte, aber ich wusste, dass 
ich mich zurückhielt. Es gab einige Dinge, die ich nicht 
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mit ihnen teilen konnte, Dinge, die zu schmerzhaft wa-
ren, um daran zu denken. Aber im Laufe der Tage 
merkte ich, dass diese Menschen anders waren als die 
anderen, denen ich begegnet war. Sie waren freundlich 
und schienen wirklich an meinen Geschichten interes-
siert zu sein. 

Schließlich wurde ich entlassen und durfte gehen. Doch 
als ich aus der Stadt ging, wurde ich das Gefühl nicht 
los, dass ich etwas zurückgelassen hatte. Ich hatte in die-
ser sterilen Welt der Finsternis ein Gefühl der Zugehö-
rigkeit, ein Ziel gefunden. 
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Der Rennfahrer 
 

Ich war ein Rennfahrer, der beste in der Branche. Zu-
mindest hat man mir das gesagt. Die Auszeichnungen 
und der Ruhm waren mir eigentlich egal. Alles, was 
mich interessierte, war der Nervenkitzel des Rennens, 
der Adrenalinstoß, wenn ich um die Strecke sauste und 
mich und mein Auto bis an die Grenzen trieb. 

Aber das war, bevor sich die Welt veränderte. Vor dem 
Zusammenbruch. 

Jetzt war der Rennsport alles, was wir noch hatten. Es 
war die einzige Möglichkeit, uns von der düsteren Rea-
lität unserer dystopischen Welt abzulenken. Eine Welt, 
in der die Luft vergiftet, das Wasser verseucht und die 
Nahrung knapp war. Eine Welt, in der die einzige Hoff-
nung auf Überleben darin bestand, um die Reste zu 
kämpfen und sich an die Spitze zu kämpfen. 

Und genau das habe ich getan. Ich kämpfte mit Zähnen 
und Klauen, um der beste Rennfahrer zu werden, um 
mich als der Beste der Besten zu beweisen. Das war 
nicht leicht. Der Wettbewerb war hart, und es stand viel 
auf dem Spiel. Eine falsche Bewegung, und alles war 
vorbei. 

Aber ich war entschlossen. Ich weigerte mich, irgendet-
was in meinem Weg stehen zu lassen. Ich setzte alles 
daran, meine Rennen zu gewinnen, und trieb mich 
selbst an den Rand der Erschöpfung. Und es hat sich 
ausgezahlt. Ich wurde der Champion, zu dem alle auf-
schauten. 

Aber mit großer Macht kommt auch große Verantwor-
tung. Und als Top-Rennfahrer hatte ich eine Ziel- 
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scheibe auf dem Rücken. Alle wollten mich zu Fall brin-
gen, um zu beweisen, dass sie besser waren. Und sie wa-
ren bereit, alles zu tun, was nötig war, um das zu errei-
chen. 

Ich wurde ständig bedroht, sabotiert und eingeschüch-
tert. Aber ich habe mich geweigert, das an mich heran-
zulassen. Ich war fest entschlossen, meinen Titel zu ver-
teidigen und allen zu zeigen, dass ich immer noch die 
Beste war. 

Und so gingen die Rennen weiter. Tag für Tag, Woche 
für Woche. Dieselbe alte Routine, immer und immer 
wieder. Es war eintönig, nervtötend. Aber es war alles, 
was wir hatten. 

Bis sich eines Tages etwas änderte. Ich weiß nicht ge-
nau, was es war. Vielleicht war es die Art, wie die Sonne 
auf die Strecke schien, oder wie der Wind durch die 
Bäume rauschte. Aber etwas in mir veränderte sich, und 
ich merkte, dass ich müde war. Ich war müde von dem 
ständigen Druck, dem nie endenden Kreislauf von Ren-
nen und Rivalitäten. 

Ich wollte mehr. Ich wollte etwas anderes, etwas Besse-
res. 

Und so traf ich eine Entscheidung. Ich zog mich vom 
Rennsport zurück. Es war ein riskanter Schritt, der 
mich alles kosten konnte. Aber das war mir egal. Ich 
war fertig mit dem Leben eines Rennfahrers. 

Ich ließ alles hinter mir und schlug einen neuen Weg 
ein. Es war nicht einfach, und es gab viele Herausfor-
derungen auf diesem Weg. Aber zum ersten Mal seit 
langer Zeit fühlte ich mich lebendig. 

Ich wusste nicht, wohin mich meine Reise führen  
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würde, aber das war mir egal. Ich war frei, und das war 
alles, was zählte. 

Wenn ich auf mein Leben als Rennfahrer zurückblicke, 
kann ich nicht umhin, ein Gefühl der Traurigkeit zu 
empfinden. Es war eine düstere, dystopische Welt, in 
der ich lebte, und ich kann nicht anders, als mich zu 
fragen, was hätte sein können. Aber ich spüre auch ein 
Gefühl der Hoffnung, weil ich weiß, dass es mir gelun-
gen ist, mich aus diesem Leben zu befreien und meinen 
eigenen Weg zu finden. 

Wer weiß, was die Zukunft bringt. Aber eines ist sicher: 
Ich bin kein Rennfahrer mehr. Ich bin etwas anderes, 
etwas mehr. Und das ist für mich mehr wert als jede 
Meisterschaft oder Auszeichnung. 

Während ich hier sitze und auf die leere Rennstrecke 
vor mir starre, überkommt mich ein Gefühl der Weh-
mut. Es ist schwer zu glauben, dass ich noch vor weni-
gen Jahren meinen Traum gelebt habe. Ich war ein pro-
fessioneller Rennfahrer, lebte das Leben auf der Über-
holspur und reiste um die Welt. 

Aber das war alles nur eine Illusion, eine Fassade. Hin-
ter dem Glanz und Glamour der Rennsportwelt gab es 
eine dunkle Seite, über die niemand sprechen wollte. Es 
war eine mörderische Branche, in der nur die Stärksten 
und Rücksichtslosesten überlebten. Ich sah aus erster 
Hand, wie weit manche Menschen bereit waren zu ge-
hen, um zu gewinnen, und das ließ mich desillusioniert 
und abgestumpft zurück. 

Ich hatte immer davon geträumt, Rennfahrer zu wer-
den, und ich habe mein ganzes Leben lang darauf hin-
gearbeitet. Ich habe alles für diesen Traum geopfert, bin 
bis an die Grenzen gegangen und habe nicht gemerkt, 
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wie sehr das meinen Körper und meinen Geist belastet 
hat. Doch als ich die Spitze des Sports erreichte, wurde 
mir klar, dass es nicht das war, was ich mir vorgestellt 
hatte. 

Die Rennen waren nichts weiter als ein Spektakel, eine 
Möglichkeit für die Unternehmen, aus unserem 
Schweiß und Blut Profit zu schlagen. Wir waren nichts 
weiter als Spielfiguren in ihrem Spiel, Wegwerfartikel, 
die weggeworfen wurden, wenn sie nicht mehr nützlich 
waren. Der Leistungsdruck war erdrückend, und über 
unseren Köpfen schwebte die ständige Drohung, er-
setzt zu werden. 

Es war eine Welt des ständigen Wettbewerbs, in der so-
gar die eigenen Mannschaftskameraden zu Feinden 
wurden. Es gab keinen Platz für Freundschaften oder 
Loyalität, nur den Drang, um jeden Preis zu gewinnen. 
Und als ich sah, wie meine Kollegen einer nach dem 
anderen fielen, wusste ich, dass ich diesen Weg nicht 
weitergehen konnte. 

Ich wollte mehr. Ich wollte etwas anderes, etwas Besse-
res. Und so traf ich eine Entscheidung. Ich zog mich 
vom Rennsport zurück. Es war ein riskanter Schritt, der 
mich alles kosten konnte. Aber das war mir egal. Ich 
war fertig mit dem Leben eines Rennfahrers. 

Ich ließ alles hinter mir und schlug einen neuen Weg 
ein. Es war nicht einfach, und es gab viele Herausfor-
derungen auf diesem Weg. Aber zum ersten Mal seit 
langer Zeit fühlte ich mich lebendig. Ich wusste nicht, 
wohin mich meine Reise führen würde, aber das war 
mir egal. Ich war frei, und das war alles, was zählte. 

Wenn ich auf mein Leben als Rennfahrer zurückblicke, 
kann ich nicht umhin, ein Gefühl der Traurigkeit zu 
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empfinden. Es war eine düstere, dystopische Welt, in 
der ich lebte, und ich kann nicht anders, als mich zu 
fragen, was hätte sein können. Aber ich spüre auch ein 
Gefühl der Hoffnung, weil ich weiß, dass es mir gelun-
gen ist, mich aus diesem Leben zu befreien und meinen 
eigenen Weg zu finden. 

Ich habe in meiner Zeit in der Rennsportbranche viel 
gelernt, und ich weiß, dass ich die Lektionen, die ich 
gelernt habe, nie vergessen werde. Aber ich bin bereit, 
weiterzuziehen und ein neues Kapitel in meinem Leben 
zu beginnen. Wer weiß, was die Zukunft bringt. Aber 
eines ist sicher: Ich bin nicht länger ein Rennfahrer. Ich 
bin etwas anderes, etwas mehr. Und das ist für mich 
mehr wert als jede Meisterschaft oder Auszeichnung, 
aber das sagte ich ja schon. 

Als ich durch die verlassenen Straßen fuhr, war das ein-
zige Geräusch das Brummen meines Motors und das 
Klopfen meines eigenen Herzens. Die Stadt war eine 
Geisterstadt, ein Schatten ihres früheren Selbst. Die 
einst blühende Metropole war jetzt eine öde Einöde, ein 
Opfer des großen Zusammenbruchs. 

Das Leben eines Rennfahrers war schon immer ein tur-
bulentes Leben gewesen, voller Gefahren und Unge-
wissheit. Aber ich war darin aufgegangen, hatte den 
Nervenkitzel des Rennens und den Adrenalinstoß ge-
nossen. Aber als die Jahre vergingen und die Welt um 
mich herum zusammenbrach, wurde mir klar, dass das 
Leben als Rennfahrer nicht mehr genug war. 

Ich wollte mehr. Ich wollte Teil von etwas Größerem 
sein, etwas, das in einer Welt, die aus den Fugen geriet, 
etwas bewirken konnte. Und so zog ich mich aus dem 
Rennsport zurück und schlug einen neuen Weg ein. 
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Es war nicht einfach, und es gab viele Herausforderun-
gen auf dem Weg. Aber ich war entschlossen, etwas zu 
verändern, koste es, was es wolle. Ich schloss mich einer 
Gruppe von Rebellen an, einer kleinen Gruppe von Au-
ßenseitern, die gegen die herrschenden Mächte kämpf-
ten. 

Die Regierung hatte die Stadt im Würgegriff und nutzte 
ihren immensen Reichtum und ihre Macht, um jeden 
Aspekt des Lebens zu kontrollieren. Sie war rücksichts-
los und grausam und nahm keine Rücksicht auf das ein-
fache Volk. Und wir waren entschlossen, sie zu stürzen. 

Wir kämpften unermüdlich und setzten alle uns zur 
Verfügung stehenden Mittel ein, um gegen das korrupte 
Regime zurückzuschlagen. Wir sabotierten ihre Opera-
tionen, stahlen ihre Ressourcen und griffen sogar ihre 
Hochburgen an. 

Es war ein gefährliches Spiel, und viele von uns über-
lebten den Kampf nicht. Aber ich machte weiter, ange-
trieben von der Entschlossenheit, eine bessere Welt aus 
der Asche der alten entstehen zu sehen. 

Und am Ende zahlten sich unsere Bemühungen aus. Es 
gelang uns, die Regierung zu stürzen und ein neues Sys-
tem zu errichten, das fair und gerecht für alle war. 

Ich blicke mit einem Gefühl der Nostalgie und des Be-
dauerns auf meine Zeit als Rennfahrer zurück. Es war 
eine dunkle und dystopische Welt, in die ich nie wieder 
zurückkehren möchte. Aber ich blicke auch mit Stolz 
zurück, weil ich weiß, dass ich etwas bewirken und ei-
nen echten Wandel herbeiführen konnte. 

Ich bin vielleicht kein Rennfahrer mehr, aber ich bin 
etwas viel Größeres. Ich bin ein Held, ein Kämpfer für 
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die Menschen. Und das ist ein Titel, der mir immer 
wichtig sein wird. 
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Der Apotheker 
 

Während ich durch die trostlosen Straßen der Stadt 
gehe, ist das einzige Geräusch, das die Luft erfüllt, das 
schwache Summen der Neonlichter über mir. Die Welt 
um mich herum ist eine öde Einöde, ein Schatten des-
sen, was sie einmal war. Die einst so geschäftige Metro-
pole liegt in Trümmern, und die Gebäude, die sich über 
mir auftürmen, sind nur noch bröckelnde Hüllen ihres 
früheren Selbst. 

Aber ich bin nicht allein an diesem trostlosen Ort. Es 
gibt andere wie mich, die auf der Suche nach einem Halt 
durch die Straßen irren, nach einem Hoffnungsschim-
mer in einer Welt, die keinen zu haben scheint. Und un-
ter diesen verlorenen Seelen gibt es eine Person, die ei-
nen besonderen Platz in unseren Herzen einnimmt - 
der Apotheker. 

Der Apotheker ist eine mysteriöse Gestalt, um die sich 
Geheimnisse und Gerüchte ranken. Die einen halten 
ihn für einen Verrückten, die anderen für einen Retter. 
Aber für uns ist er unsere einzige Hoffnung. Denn in 
dieser Welt gibt es keine Heilung für die Krankheiten, 
die uns plagen, keine Medizin, die unser Leiden lindert. 
Und so wenden wir uns an den Apotheker, verzweifelt 
auf der Suche nach irgendeiner Art von Linderung. 

Ich erinnere mich an meine erste Begegnung mit ihm, 
einem kleinen, gebrechlichen Mann mit stechend 
blauen Augen und einer wilden Mähne weißen Haares. 
Er stand in der Tür seines Ladens, einem schmuddeli-
gen kleinen Ort, der mit seltsamen und exotischen 
Kräutern und Tränken gefüllt war. Zuerst war ich skep-
tisch, aber ich war verzweifelt und trat ein. 
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Als ich mich in dem schwach beleuchteten Laden um-
sah, konnte ich mich eines Gefühls der Beunruhigung 
nicht erwehren. Die Luft war dick mit dem Geruch selt-
samer, unbekannter Substanzen, und die Regale waren 
voll mit Flaschen und Fläschchen mit unidentifizierba-
ren Flüssigkeiten. Aber der Apotheker schien genau zu 
wissen, was er tat, und er machte sich schnell an die Ar-
beit, mischte, maß ab und braute. 

Und während ich ängstlich wartete, reichte er mir ein 
kleines Fläschchen mit einer leuchtend grünen Flüssig-
keit. "Trink das", sagte er mir, "und alle deine Schmer-
zen werden verschwinden." 

Ich zögerte einen Moment, unsicher, ob ich ihm trauen 
konnte. Aber am Ende siegte meine Verzweiflung. Ich 
nahm das Fläschchen und trank es aus, und zu meiner 
Überraschung ließen die Schmerzen, die mich schon so 
lange quälten, nach. 

Ich war erstaunt und dankbar. Ich kehrte immer wieder 
in den Laden des Apothekers zurück, und jedes Mal 
konnte er mir helfen. Doch mit der Zeit fiel mir etwas 
Merkwürdiges auf. Der Apotheker schien älter und 
schwächer zu werden, und seine einst so strahlend 
blauen Augen waren nun stumpf und blass. Und wäh-
rend ich ihn beobachtete, kam ich nicht umhin, mich zu 
fragen - woher hatte er diese Wundertränke? Und zu 
welchem Preis? 

Ich begann nachzuforschen, und was ich entdeckte, war 
schockierend. Der Apotheker war nicht nur ein Heiler 
- er war ein Händler, ein Schwarzmarkthändler. Er be-
schaffte seine Tränke auf illegale Weise und handelte 
mit gefährlichen und skrupellosen Personen. Und wäh-
rend ich ihn beobachtete, wurde mir klar, dass sein 
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Handeln nicht nur gefährlich, sondern auch untragbar 
war. 

Irgendwann konnte ich die Augen nicht mehr vor den 
Handlungen des Apothekers verschließen. Ich musste 
meine Stimme erheben und versuchen, ihn aufzuhalten, 
bevor es zu spät war. Doch als ich ihn zur Rede stellte, 
sah ich den Schmerz und die Verzweiflung in seinen 
Augen. Sein eigenes Leiden, sein eigenes verzweifeltes 
Bedürfnis nach Linderung, hatte ihn zu diesem Schritt 
getrieben. 

Und als ich dort stand, hin- und hergerissen zwischen 
meinen eigenen Bedürfnissen und meinem Gewissen, 
wusste ich, dass ich eine Entscheidung treffen musste. 
Ich konnte mich abwenden und den Apotheker diesen 
dunklen Weg weitergehen lassen, oder ich konnte ver-
suchen, ihm zu helfen, einen anderen Weg zu finden. 

Als ich dem Apotheker gegenüberstand, konnte ich 
nicht anders, als mich ein Gefühl der Hoffnungslosig-
keit überkommen zu lassen. Der Mann, der einst mein 
Retter gewesen war, war jetzt nur noch eine Hülle sei-
nes früheren Selbst, ein Schatten des Heilers, der er ein-
mal gewesen war. 

Ich wusste, dass ich etwas tun musste, aber ich war mir 
nicht sicher, was. Ich konnte die Handlungen des Apo-
thekers nicht länger ignorieren, aber gleichzeitig konnte 
ich mich nicht dazu durchringen, ihn zu verraten. Er 
war ein verzweifelter Mann, den sein eigenes Leid an 
den Rand des Abgrunds getrieben hatte. 

Ich konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlas-
sen, also beschloss ich, ihm zu helfen, einen anderen 
Weg zu finden. Ich wusste, dass es nicht leicht sein 
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würde, aber ich war fest entschlossen, alles zu tun, um 
den Apotheker vor sich selbst zu retten. 

In den nächsten Wochen arbeitete ich unermüdlich da-
ran, eine Lösung zu finden. Ich verbrachte viele Stun-
den damit, den Schwarzmarkt nach legalen Alternativen 
zu den gefährlichen Tränken zu durchforsten, auf die 
der Apotheker angewiesen war. 

Doch je mehr Tage vergingen, desto mehr hatte ich den 
Eindruck, dass ich nicht weiterkam. Jede Spur, der ich 
folgte, erwies sich als Sackgasse, und der Apotheker 
wurde von Tag zu Tag schwächer. 

Ich begann die Hoffnung zu verlieren und war über-
zeugt, dass es keine Möglichkeit gab, den Mann zu ret-
ten, der mich einst gerettet hatte. Aber ich weigerte 
mich, aufzugeben, und war fest entschlossen, einen 
Weg zu finden, ihm zu helfen, egal wie. 

Und dann, gerade als alles verloren schien,  

stieß ich auf etwas, das mir einen Hoffnungsschimmer 
gab. Eine Gruppe von Rebellen, die gegen die korrupte 
Regierung kämpfte, die die Kontrolle über die Stadt an 
sich gerissen hatte. 

Es war eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Re-
bellen, aber sie hatten einen Plan, um die Regierung zu 
stürzen und den Menschen die Freiheit zurückzugeben. 
Und als ich ihnen von dem Apotheker erzählte, waren 
sie bereit zu helfen. 

Gemeinsam entwickelten wir einen Plan, um den Apo-
theker aus der Stadt zu schmuggeln und in einen siche-
ren Hafen zu bringen, wo er endlich die Hilfe bekom-
men konnte, die er brauchte. Es war riskant, aber es war 
unsere einzige Hoffnung. 



45 
 

Und so machten wir uns auf in die Nacht, der Apothe-
ker schwach, aber entschlossen, die Rebellen und ich 
bereit, alles zu tun, um ihn zu retten. 

Es war eine lange und tückische Reise, aber schließlich, 
nach einer gefühlten Ewigkeit, erreichten wir unser 
Ziel. Die Apotheke war in Sicherheit, und zum ersten 
Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, dass es Hoff-
nung für die Zukunft gab. 

Als ich sah, wie der Apotheker die notwendige medizi-
nische Versorgung erhielt, wusste ich, dass ich die rich-
tige Entscheidung getroffen hatte. Ich hatte meine eige-
nen Bedürfnisse zurückgestellt und mich dafür ent-
schieden, das Richtige zu tun, auch wenn es schwer war. 

Und als ich dort stand, umgeben von den Rebellen und 
dem Mann, den ich inzwischen als Freund betrachtete, 
wusste ich, dass ich meinen Platz in dieser dystopischen 
Welt gefunden hatte. Gemeinsam würden wir für eine 
bessere Zukunft kämpfen, für eine Welt, in der Men-
schen wie der Apotheker in Frieden leben und die Hilfe 
finden konnten, die sie brauchten. 
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Der Wissenschaftler 
 

Ich bin Wissenschaftler, oder zumindest war ich das 
einmal. Jetzt bin ich mir nicht sicher, was ich bin. Man 
könnte mich wohl als Überlebenskünstler bezeichnen, 
wenn man großzügig ist. Aber an den meisten Tagen 
fühle ich mich nur wie die Hülle eines Menschen, der 
versucht, dem ständigen Gefühl des Grauens zu ent-
kommen, das sich wie ein Leichentuch über mich legt. 

Es ist schwer zu glauben, dass es erst ein paar Jahre her 
ist, dass die Welt, wie wir sie kannten, zusammengebro-
chen ist. Es ging alles so schnell, als ob ein Schalter um-
gelegt worden wäre und plötzlich alles anders war. Die 
Luft schmeckte anders, der Himmel sah anders aus, und 
die Menschen... die Menschen waren auch anders. Sie 
waren härter, verzweifelter. Sie hatten ein Funkeln in 
den Augen, das ich nie zuvor gesehen hatte, ein Fun-
keln, das von Verzweiflung und Überleben sprach. 

Alles begann mit dem großen Zusammenbruch, wie die 
Menschen ihn nannten. Die Volkswirtschaften der Welt 
standen jahrelang auf der Kippe, und dann, eines Tages, 
brachen sie einfach zusammen. Es war wie ein Domi-
noeffekt: Die Wirtschaft eines Landes brach zusam-
men, was zu einem weiteren Land führte, und zu einem 
weiteren. Bald war es ein weltweiter wirtschaftlicher 
Zusammenbruch, und niemand blieb verschont. 

Zunächst dachte man, es handele sich nur um ein klei-
nes Problem. Die Regierungen versprachen, die ange-
schlagenen Branchen zu retten und den Menschen zu 
helfen, die ihren Arbeitsplatz verloren hatten. Aber es 
wurde schnell klar, dass es kein Zurück mehr gab. Der 
Schaden war zu groß, die Wunden waren zu tief. 



47 
 

Und dann begann die Krankheit. Es war eine seltsame, 
grippeähnliche Krankheit, die aus dem Nichts zu kom-
men schien. Keiner wusste, woher sie kam, aber sie ver-
breitete sich wie ein Lauffeuer. Sie war hochgradig an-
steckend, und es gab kein bekanntes Heilmittel. Die 
Krankenhäuser liefen über, und bald starben die Men-
schen auf den Straßen. Es war wie in einem Horrorfilm, 
nur dass es nur allzu real war. 

Als Wissenschaftler war ich verzweifelt auf der Suche 
nach einer Lösung. Ich wälzte zahllose Forschungsar-
beiten und versuchte, einen Hinweis auf die Ursache 
dieser schrecklichen Krankheit zu finden. Aber egal, 
wie sehr ich auch suchte, ich konnte nichts finden. Es 
war, als wäre die Krankheit aus dem Nichts aufgetaucht, 
ein völliges Rätsel. 

Und dann, gerade als es nicht mehr schlimmer werden 
konnte, fielen die Bomben. Es war ein globaler Krieg 
im großen Stil, wie ihn die Welt noch nie gesehen hatte. 
Niemand wusste, wer ihn begonnen hatte oder warum, 
aber das spielte keine Rolle. Die Bomben regneten vom 
Himmel und zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg 
stellte. Städte wurden von der Landkarte getilgt, ganze 
Länder wurden in Schutt und Asche gelegt. 

Ich erinnere mich, wie ich mit einer Gruppe von Über-
lebenden in einem Keller kauerte und dem ohrenbetäu-
benden Dröhnen der fallenden Bomben lauschte. Wir 
hatten alle schreckliche Angst, aber wir waren auch ent-
schlossen zu überleben. Wir wussten, wenn wir nur 
lange genug durchhielten, wenn wir es nur durch die 
Nacht schafften, könnte es eine Chance für uns geben. 

Und irgendwie haben wir es geschafft. Die Bomben 
hörten auf zu fallen, und als wir aus dem Keller auf-
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tauchten, fanden wir eine Welt vor, die bis zur Un-
kenntlichkeit verändert war. Die Luft war rauchge-
schwängert, und der Boden war verbrannt und ge-
schwärzt. Es war nichts mehr da, keine Häuser, keine 
Städte, keine Infrastruktur. Es war, als wären wir auf ei-
nen anderen Planeten transportiert worden, einen, der 
unfruchtbar und leblos war. 

Als Wissenschaftler wusste ich, dass ich die Verantwor-
tung hatte, etwas zu tun und zu versuchen, einen Weg 
zu finden, das Problem zu lösen. Also machte ich mich 
auf den Weg, um ein Heilmittel für die Krankheit zu 
finden, um zu versuchen, das Zerstörte wieder aufzu-
bauen. Aber es war ein harter Kampf. 

Die nächsten Jahre verbrachte ich damit, von einer zer-
störten Stadt zur nächsten zu reisen und nach Lebens-
zeichen zu suchen. Es war eine verzweifelte und gefähr-
liche Reise, aber ich konnte es nicht zulassen, dass ich 
aufgab. Ich wusste, dass es da draußen noch andere 
Überlebende geben musste, Menschen, die genauso 
entschlossen waren wie ich, die Welt wiederaufzubauen. 

Auf meiner Suche stieß ich auf alle möglichen seltsamen 
und surrealen Dinge. Es gab mutierte Kreaturen, die 
das Ödland durchstreiften, Dinge, die ich nie zuvor ge-
sehen hatte. Einige waren harmlos, wie die riesigen, 
leuchtenden Käfer, die von der Strahlung zu leben 
schienen. Andere waren weniger freundlich, wie die 
Bestien mit den rasiermesserscharfen Zähnen, die in 
den Schatten lauerten, bereit, jeden Moment anzugrei-
fen. 

Aber ich ließ mich von diesen Gefahren nicht abschre-
cken. Ich war Wissenschaftler und hatte eine Mission. 
Die Rätsel des Universums hatten mich schon immer 
fasziniert, und jetzt sah ich die Chance, einige seiner 
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größten Geheimnisse zu lüften. Ich verbrachte jede wa-
che Minute damit, Proben zu sammeln, die mutierten 
Pflanzen und Tiere zu studieren und zu verstehen, wie 
sie sich an die raue neue Umgebung angepasst hatten. 

Während meiner Arbeit wurde mir klar, dass der Krieg 
die Welt nicht nur zerstört, sondern auch in einer Weise 
verändert hatte, die wir uns nie hätten vorstellen kön-
nen. Die Strahlung hatte das Gewebe der Realität. Es 
gab Bereiche, in denen sich die Zeit mit anderer Ge-
schwindigkeit zu bewegen schien oder in denen die Ge-
setze der Physik verbogen und verdreht wurden. 

Es war eine seltsame und oft beängstigende Welt, aber 
ich war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Ich 
wusste, dass ich nicht ändern konnte, was geschehen 
war, aber ich konnte versuchen, die Welt, in der wir jetzt 
lebten, zu verändern. Also reiste ich weiter und suchte 
nach Hinweisen, die mich zu einem Heilmittel für die 
Krankheit führen könnten, die den Planeten befallen 
hatte. 

Ich reiste viele Jahre lang, und dabei begegnete ich im-
mer mehr seltsamen und bizarren Dingen. Ich sah eine 
Stadt, die ganz aus Eis gebaut war und in der die Be-
wohner spezielle Anzüge tragen mussten, um sich vor 
den eisigen Temperaturen zu schützen. Ich sah ein 
Land, in dem die Luft so nebelig war, dass man kaum 
ein paar Meter vor sich sehen konnte. Und ich sah einen 
Ort, an dem der Boden lebendig zu sein schien und sich 
ständig unter den Füßen bewegte und krümmte. 

Trotz all dieser seltsamen und surrealen Erlebnisse habe 
ich mein Ziel nie aus den Augen verloren. Ich wusste, 
dass es einen Weg geben musste, um zu reparieren, was 
kaputt war, und ich war entschlossen, ihn zu finden. 
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Also suchte ich weiter, drängte immer weiter vorwärts, 
suchte immer nach Antworten. 

Und dann stieß ich eines Tages auf eine Gruppe von 
Überlebenden, die es geschafft hatten, inmitten des 
Chaos eine kleine, sich selbstversorgende Gemeinschaft 
zu gründen. Sie hatten einen Weg gefunden, Getreide 
anzubauen und Tiere zu züchten, und es war ihnen so-
gar gelungen, ein System zur Stromerzeugung einzu-
richten. Es war ein kleiner Hoffnungsschimmer in einer 
Welt, die in Dunkelheit getaucht war. 

Ich war überglücklich, dass ich diese Gemeinschaft ge-
funden hatte, und ich wusste, dass ich alles tun musste, 
um ihnen zu helfen. Die nächsten Jahre verbrachte ich 
damit, an ihrer Seite zu arbeiten, mein Wissen und 
meine Fähigkeiten weiterzugeben und zu versuchen, ei-
nen Weg zu finden, die Welt zu einem besseren Ort zu 
machen. 

Und langsam aber sicher machten wir Fortschritte. Wir 
entwickelten neue Technologien, mit denen wir die Luft 
und das Wasser reinigen konnten, und schufen ein Sys-
tem zur Verteilung von Lebensmitteln und Ressourcen 
an die Menschen, die sie am dringendsten benötigten. 
Wir schafften es sogar, ein Kommunikationsnetz auf-
zubauen, das Gemeinschaften auf der ganzen Welt mit-
einander verband. 

Als Wissenschaftler war ich schon immer von dem 
Wunsch beseelt, die Welt um mich herum zu verstehen 
und Wege zu finden, sie zu verbessern. Aber nach der 
Katastrophe, die unseren Planeten verwüstet hatte, war 
dieser Wunsch noch stärker geworden. 

Die Katastrophe war plötzlich und ohne Vorwarnung 
eingetreten und hatte eine Welt hinterlassen, die nicht 



51 
 

wiederzuerkennen war. Die Luft war stark verschmutzt 
und das Wasser vergiftet. Das Land war vernarbt und 
unfruchtbar, und die wenigen verbliebenen Tiere waren 
mutiert und verdreht. 

Doch trotz der Hoffnungslosigkeit unserer Situation 
weigerte ich mich, aufzugeben. Ich wusste, dass es ei-
nen Weg geben musste, um zu reparieren, was kaputt 
war, und ich war entschlossen, ihn zu finden. 

Ich verbrachte unzählige Stunden im Labor, experi-
mentierte mit neuen Technologien und versuchte, einen 
Weg zur Reinigung von Luft und Wasser zu finden. Ich 
arbeitete unermüdlich, angetrieben von der brennenden 
Leidenschaft, etwas zu bewirken. 

Und langsam aber sicher begannen sich meine Bemü-
hungen auszuzahlen. Wir entwickelten ein Gerät, das 
die verschmutzte Luft filtern und in atembaren Sauer-
stoff umwandeln konnte. Wir entwickelten ein System 
zur Reinigung des Wassers, das die Giftstoffe und Ver-
unreinigungen entfernte, die das Wasser trinkbar ge-
macht hatten. 

Doch unsere Fortschritte waren nicht ohne Rück-
schläge. Es gab Menschen, die sich unseren Bemühun-
gen widersetzten, weil sie befürchteten, dass unsere 
Fortschritte das fragile Gleichgewicht der Welt stören 
würden. Sie sahen in uns eine Bedrohung und taten al-
les, was in ihrer Macht stand, um uns aufzuhalten. 

Trotz der Gefahr blieb ich in meiner Entschlossenheit, 
etwas zu verändern, unerschütterlich. Ich wusste, dass 
das, was wir taten, wichtig war, und ich war bereit, alles 
zu riskieren, um es zu Ende zu bringen. 
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Und am Ende waren unsere Bemühungen nicht verge-
bens. Als die Jahre vergingen und unsere Technologien 
sich verbesserten, begann die Welt zu heilen. Die Luft 
wurde sauberer und das Wasser sicherer zum Trinken. 
Das Land begann sich zu regenerieren, und die Tiere 
kehrten zurück. 

Es war ein langsamer Prozess, und es gab noch viele 
Herausforderungen zu bewältigen. Aber mit jedem klei-
nen Sieg schöpfte ich neue Hoffnung und ein Gefühl 
der Zielstrebigkeit. 

Für mich bestand der Beruf des Wissenschaftlers nicht 
nur darin, neue Technologien zu entdecken oder wis-
senschaftliche Durchbrüche zu erzielen. Es ging darum, 
mein Wissen und meine Fähigkeiten einzusetzen, um 
die Welt besser zu machen. Und am Ende war es genau 
das, was wir getan hatten. 
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Der Schaffner 
 

Ich wachte auf, weil mein Wecker in meinem Ohr 
dröhnte. Es war ein Geräusch, mit dem ich im Laufe 
der Jahre nur allzu vertraut geworden war. Ich schleppte 
mich aus dem Bett und stolperte ins Badezimmer, um 
mir etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als ich in den 
Spiegel blickte, sah ich das müde, ausgemergelte Ge-
sicht, das mich anstarrte. Ich war nur ein weiteres Räd-
chen in der Maschinerie, eine weitere gesichtslose 
Drohne, die Tag für Tag die gleiche Arbeit verrichtet. 

Aber heute war es anders. Heute war der Tag, an dem 
ich der Schaffner sein würde. 

Solange ich denken konnte, hatte ich am Bahnhof gear-
beitet. Angefangen hatte ich als einfacher Fahrkarten-
verkäufer, aber durch harte Arbeit und Entschlossen-
heit hatte ich mich hochgearbeitet. Und nun hatte ich 
endlich die Chance bekommen, Schaffner in einem der 
Züge zu werden. 

Ich kam früh am Bahnhof an, mein Herz klopfte vor 
Aufregung und Nervosität. Das war meine Chance, et-
was zu bewirken, allen zu zeigen, was ich konnte. Ich 
machte mich auf den Weg zum Bahnsteig, stieg in den 
Zug und atmete tief durch, während ich mich darauf 
vorbereitete, die Kontrolle zu übernehmen. 

Der Zug war voll mit Menschen, die es alle eilig hatten, 
ihr Ziel zu erreichen. Sie sahen kaum auf, als ich durch 
den Waggon ging, ihre Augen waren auf ihre Handys 
oder Tablets gerichtet. Ich spürte einen Anflug von 
Traurigkeit, als mir klar wurde, wie weit wir uns vonei-
nander entfernt hatten. 
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Aber ich konnte nicht zulassen, dass ich mich in diesen 
Gedanken verfing. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen, 
und ich war entschlossen, sie so gut wie möglich zu er-
ledigen. Ich machte mich auf den Weg nach vorne und 
nahm auf dem Stuhl des Schaffners Platz. 

Ich blickte auf die Gleise, die sich vor mir erstreckten, 
und spürte ein Gefühl der Macht über mich kommen. 
Das war es. Das war mein Moment. Ich nahm das Mik-
rofon in die Hand und machte die Ansage, meine 
Stimme hallte durch den Zug. 

"Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Schaffner. 
Wir werden in Kürze abfahren, also vergewissern Sie 
sich bitte, dass alle persönlichen Gegenstände sicher 
verstaut sind und dass Sie auf Ihren zugewiesenen Plät-
zen sitzen. Danke, dass Sie sich entschieden haben, 
heute mit uns zu fahren." 

Der Zug setzte sich in Bewegung, und ich spürte eine 
Welle der Aufregung, als ich den Hebel zog, um die 
Bremsen zu lösen. Wir fuhren los und rasten durch die 
Landschaft auf die Stadt zu. Ich blickte auf die vorbei-
ziehende Landschaft und fühlte, wie mich ein Gefühl 
von Stolz und Erfolg überkam. 

Doch je mehr Stunden vergingen, desto mehr verflog 
die Aufregung. Die Monotonie der Reise setzte ein, und 
ich verlor mich in meinen eigenen Gedanken. Ich 
wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, 
dass etwas nicht in Ordnung war. 

Und dann wurde es mir plötzlich klar. Die Stadt. Die 
Stadt war weg. 

Ich war so in meine eigenen Gedanken vertieft gewe-
sen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass wir die Stadt- 
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grenze passiert hatten. Wir waren meilenweit von dem 
Ort entfernt, an dem wir eigentlich sein sollten. 

Panik machte sich in mir breit, als ich versuchte, her-
auszufinden, was schief gelaufen war. Hatte ich eine 
Abzweigung verpasst? Hatte ich einen falschen Weg 
eingeschlagen? Ich schaute auf die Karte vor mir, aber 
es nützte nichts. Die Linien waren ein einziges Durch-
einander, und ich konnte mir keinen Reim darauf ma-
chen. 

Ich ergriff das Mikrofon und machte die Ansage, wobei 
meine Stimme zitterte. 

"Meine Damen und Herren, ich entschuldige mich für 
die Unannehmlichkeiten, aber es scheint, dass wir eine 
falsche Abzweigung genommen haben. Wir werden 
umkehren und so schnell wie möglich in die Stadt zu-
rückkehren. Bitte bleiben Sie sitzen und bewahren Sie 
Ruhe." 

Die Fahrgäste begannen zu murmeln und miteinander 
zu flüstern, ihre Angst und Frustration war deutlich zu 
spüren. 

Ich saß auf dem Fahrersitz und meine Hände zitterten, 
als ich versuchte, den Zug zu wenden. Es war ein riesi-
ges Fahrzeug, und es war schwierig, auf so engem Raum 
zu manövrieren. Ich spürte das Gewicht der Blicke der 
Fahrgäste auf mir, während ich mich bemühte, uns wie-
der auf das Gleis zu bringen. 

Während ich arbeitete, raste mein Verstand weiter. Wie 
war das nur passiert? Ich war ein erfahrener Schaffner 
mit jahrelanger Erfahrung. So einen Fehler hatte ich 
noch nie gemacht. Und doch waren wir hier, verloren 
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mitten im Nirgendwo, und wussten nicht, wie wir in die 
Stadt zurückkommen sollten. 

Die Schuld- und Schamgefühle überrollten mich in 
Wellen. Ich hatte diese Menschen im Stich gelassen. Ich 
hatte versprochen, sie sicher an ihr Ziel zu bringen, und 
stattdessen hatte ich sie in die Irre geführt. Ich konnte 
die Angst und Besorgnis in ihren Gesichtern sehen, als 
sie darauf warteten, dass ich dieses Chaos beheben 
würde. 

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, gelang es mir, 
den Zug zu wenden. Ich stieß einen Seufzer der Erleich-
terung aus und ergriff wieder das Mikrofon. 

"Meine Damen und Herren, wir fahren jetzt zurück in 
die Stadt. Ich entschuldige mich für die Verspätung und 
die Unannehmlichkeiten, die dadurch entstanden sind. 
Bitte bleiben Sie sitzen und bewahren Sie Ruhe." 

Während der Zug zurück in die Zivilisation tuckerte, 
wurde ich das Gefühl der Angst nicht los, das sich über 
mich gelegt hatte. Was, wenn wir es nie zurück schaff-
ten? Was, wenn wir hier draußen festsäßen, verloren 
und allein, für immer? 

Der Gedanke war kaum zu ertragen. Ich versuchte, ihn 
zu verdrängen und mich auf die bevorstehende Auf-
gabe zu konzentrieren. Aber je mehr Kilometer verstri-
chen und die Stadt außer Sichtweite blieb, desto schwe-
rer fiel es mir, den Gedanken zu ignorieren. 

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, tauchte die 
Stadt am Horizont auf. Ich stieß einen Seufzer der Er-
leichterung aus und verlangsamte den Zug, bis er im 
Bahnhof zum Stehen kam. Die Fahrgäste begannen, 
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ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen, und ihre Er-
leichterung war spürbar. 

Als sie den Zug verließen, konnte ich nicht anders, als 
mich ein Gefühl von Schuld und Scham überkommen 
zu lassen. Ich hatte sie im Stich gelassen. Ich hatte ver-
sprochen, sie sicher an ihr Ziel zu bringen, und stattdes-
sen hatte ich sie in die Irre geführt. 

Ich ließ den Kopf hängen, als ich sie gehen sah, und 
fragte mich, ob ich diesen Fehler jemals wieder gutma-
chen könnte. Das Gewicht der Verantwortung, die ich 
als Schaffner trug, war erdrückend, und ich konnte 
nicht anders, als mich zu fragen, ob ich dieser Aufgabe 
wirklich gewachsen war. 

Doch als der letzte Fahrgast den Zug verließ, straffte 
ich meine Schultern und nahm mir vor, es besser zu 
machen. Ich konnte nicht ändern, was geschehen war, 
aber ich konnte daraus lernen und dafür sorgen, dass es 
nie wieder passierte. 

Ich drehte mich um und ging zurück zur Lokomotive, 
fest entschlossen, alles richtig zu machen. 

Als ich mich auf den Weg zurück zur Lokomotive 
machte, wurde ich das Gefühl der Verzweiflung nicht 
los, das sich über mich gelegt hatte. Ich hatte meine 
Rolle als Zugführer immer sehr ernst genommen, aber 
die heutigen Ereignisse hatten mir gezeigt, wie fragil das 
Gleichgewicht von Sicherheit und Kontrolle wirklich 
war. 

Ich kletterte zurück in den Führerstand und spürte das 
Gewicht der Verantwortung auf meinen Schultern. Ich 
musste die Dinge in Ordnung bringen, aber ich war mir 
nicht sicher, wie. Ich war immer stolz darauf gewesen, 
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dass ich mich in dem komplexen Netz von Gleisen und 
Routen, das die Stadt durchzog, zurechtfand, aber heute 
hatte ich versagt. 

Ich setzte mich an das Steuerpult und spürte, wie mich 
ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam. Wie konnte es 
nur so schief gehen? Ich war immer so vorsichtig gewe-
sen, so gründlich in meiner Planung. Aber irgendwie 
hatte ich es trotzdem geschafft, meine Passagiere in die 
Irre zu führen. 

Während ich gedankenverloren dasaß, hörte ich ein 
Klopfen an der Tür. Ich drehte mich um und sah einen 
Mann mit einem besorgten Gesichtsausdruck vor mir 
stehen. 

"Ist alles in Ordnung?", fragte er mit besorgter Stimme. 

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. "Ich habe einen 
Fehler gemacht", gab ich zu und spürte, wie mich wie-
der einmal Schuld und Scham überkamen. "Ich habe die 
Passagiere in die Irre geführt und weiß nicht, wie ich es 
wieder gutmachen kann." 

Der Mann nickte verständnisvoll. "Ich verstehe", sagte 
er. "Es ist nicht leicht, in dieser Stadt ein Schaffner zu 
sein. Der Druck kann manchmal überwältigend sein. 
Aber Sie müssen bedenken, dass Fehler passieren. Das 
Wichtigste ist, dass man aus ihnen lernt und weiter-
macht." 

Ich nickte und nahm mir seine Worte zu Herzen. Er 
hatte natürlich recht. Ich konnte nicht ändern, was ge-
schehen war, aber ich konnte mein Bestes tun, um si-
cherzustellen, dass es nie wieder passierte. 

Mit neuer Entschlossenheit machte ich mich an die Ar-
beit, um den Zug für die nächste Fahrt vorzubereiten. 
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Ich überprüfte und überprüfte immer wieder meine 
Routen und überprüfte jedes Detail, um sicherzustellen, 
dass es keinen Raum für Fehler geben würde. 

Im Laufe des Tages spürte ich ein Gefühl der Hoffnung 
in mir aufkeimen. Vielleicht, nur vielleicht, konnte ich 
mich rehabilitieren und mir und meinen Fahrgästen be-
weisen, dass ich der Aufgabe eines Schaffners wirklich 
gewachsen war. 

Doch als die Sonne unterging und der Tag sich dem 
Ende zuneigte, überkam mich wieder das vertraute Ge-
fühl der Angst. Die Stadt war ein gefährlicher Ort, und 
die Nacht brachte alle möglichen Gefahren mit sich. 

Ich wusste, dass ich besonders wachsam sein musste, 
um jederzeit aufmerksam und konzentriert zu bleiben. 
Doch als ich mich für die Nacht einrichtete, schweiften 
meine Gedanken immer wieder zu den Ereignissen des 
Tages zurück. Ich konnte das Gefühl von Schuld und 
Scham nicht abschütteln, das sich in mir breitgemacht 
hatte, und ich wusste, dass es eine lange und schlaflose 
Nacht werden würde. 

Als ich in meiner Koje lag und an die Decke starrte, 
wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas nicht 
stimmte. Im Zug war es die ganze Nacht über ruhig ge-
wesen, keine Geräusche des üblichen Treibens in der 
Stadt draußen. Es war, als ob die ganze Welt verstummt 
wäre und mich mit meinen Gedanken und meinem Be-
dauern allein gelassen hätte. 

Ich versuchte, diese Gefühle zu verdrängen und mich 
auf meine Pflichten als Schaffner zu konzentrieren. Es 
war meine Aufgabe, für die Sicherheit der Fahrgäste 
und den reibungslosen Betrieb des Zuges zu sorgen. 
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Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich wurde das Ge-
fühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. 

Als sich die Nacht hinzog, wurde die Stille durch das 
Geräusch von Schritten, die sich meiner Tür näherten, 
durchbrochen. Ich setzte mich im Bett auf und bekam 
Herzrasen, als die Tür knarrend aufging. 

"Wer ist da?" rief ich mit zittriger Stimme. 

"Ich bin's nur, der Schaffner", antwortete eine vertraute 
Stimme. 

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der 
Schaffner den Raum betrat. Er war ein älterer Mann mit 
grauem Haar und einem ernsten Gesichtsausdruck. 

"Was machen Sie hier?" fragte ich, immer noch bemüht, 
das Gefühl des Unbehagens abzuschütteln. 

"Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden", antwortete er, 
zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mein 
Bett. "Ich habe dich beobachtet und denke, du hast das 
Potenzial, ein großer Schaffner zu werden. Aber du 
musst deine Fehler aus der Vergangenheit loslassen und 
nach vorne schauen. Du darfst nicht immer nur an das 
denken, was passiert ist." 

Ich nickte und wusste, dass er Recht hatte. Ich musste 
meine Schuldgefühle loslassen und mich auf die Gegen-
wart konzentrieren. 

"Aber wie?" fragte ich und fühlte mich überwältigt. 
"Wie kann ich so etwas hinter mir lassen?" 

"Das wird nicht leicht sein", antwortete der Schaffner. 
"Aber Sie müssen einen Tag nach dem anderen neh-
men. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgaben und tun 
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Sie Ihr Bestes, damit der Zug reibungslos fährt. Und das 
Wichtigste: Lass dich nicht von deiner Angst vor dem 
Versagen zurückhalten. Du hast die Fähigkeiten und die 
Entschlossenheit, ein guter Schaffner zu sein. Du musst 
nur an dich glauben." 

Ich nickte und nahm mir seine Worte zu Herzen. Ich 
wusste, dass es nicht einfach sein würde, aber ich war 
fest entschlossen, mir und meinen Fahrgästen zu bewei-
sen, dass ich in der Lage war, ein guter Schaffner zu 
sein. 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich 
wie neugeboren und bereit, den kommenden Tag in 
Angriff zu nehmen. Ich ging mit einem neuen Gefühl 
der Zielstrebigkeit an meine Aufgaben heran, über-
prüfte immer wieder meine Routen und vergewisserte 
mich, dass jedes Detail in Ordnung war. 

Im Laufe der Tage gewann ich immer mehr Vertrauen 
in meine Fähigkeiten. Ich machte immer weniger Feh-
ler, und auch die Fahrgäste schienen mehr Vertrauen in 
mich zu haben. 

Doch gerade als ich zu glauben begann, dass alles gut 
werden würde, geschah das Unglück. Eine Gruppe von 
Banditen überfiel den Zug und richtete Chaos und Zer-
störung an. 

Ich wusste, dass ich das Kommando übernehmen und 
die Passagiere in Sicherheit bringen musste, aber meine 
Angst und meine Zweifel kamen zurück und drohten 
mich zu überwältigen. Ich war wie erstarrt, unfähig, 
mich zu bewegen oder zu denken. 
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Doch dann hörte ich die Stimme des Schaffners in mei-
nem Kopf, die mich an meine Fähigkeiten und Ent-
schlossenheit erinnerte. Ich holte tief Luft und setzte 
mich in Bewegung, um die Fahrgäste in Sicherheit zu 
bringen und die Banditen abzuwehren. 

Schließlich gelang es uns, die Banditen zu überwältigen 
und die Ordnung im Zug wiederherzustellen. Als die 
Fahrgäste jubelten und mir für meine Tapferkeit dank-
ten, wurde mir klar, dass ich endlich meine Ängste über-
wunden und mir selbst bewiesen hatte, dass ich wirklich 
in der Lage war, ein großartiger Schaffner zu sein. 

Ich wusste, dass es immer Herausforderungen und Ge-
fahren geben würde, aber ich war bereit, mich ihnen mit 
Zuversicht und Entschlossenheit zu stellen. 
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Der Straßenkünstler 
 

Ich stehe an der Ecke der verlassenen Straße, meine 
Sprühdose in der Hand. Die Welt um mich herum ist 
eine trostlose Einöde, eine Hülle von dem, was sie ein-
mal war. Die einzigen Zeichen des Lebens sind die 
Graffiti, die die bröckelnden Gebäude bedecken, und 
die verzweifelten Menschen, die durch die Straßen strei-
fen. 

Früher war ich ein erfolgreicher Künstler, hatte ein Ate-
lier und einen ständigen Strom von Aufträgen. Aber das 
war vor dem Zusammenbruch. Jetzt bin ich nur ein wei-
terer Straßenkünstler, der versucht, in einer verrückt ge-
wordenen Welt zu überleben. 

Als ich mit der Arbeit an meinem neuesten Werk be-
ginne, überkommt mich ein Gefühl der Hoffnungslo-
sigkeit. Die Zukunft sieht düster aus, und es scheint, als 
gäbe es keinen Ausweg. Aber ich muss weitermachen. 
Ich muss weitermachen, auch wenn es nur um meiner 
eigenen Gesundheit willen ist. 

Die Graffiti, die ich male, sind meine Art, mich auszu-
drücken, dem Chaos und dem Aufruhr in meinem Kopf 
eine Stimme zu geben. Es ist ein Weg, mit der überwäl-
tigenden Verzweiflung, die mich umgibt, fertig zu wer-
den. 

Ich arbeite in der Nacht, das einzige Licht kommt vom 
Schein meiner Sprühfarbe. Die Geräusche der Stadt 
verschwinden im Hintergrund, während ich mich in 
meiner Kunst verliere. 

Doch als die Sonne aufzugehen beginnt, werde ich von 
Schritten hinter mir aufgeschreckt. Ich drehe mich um 
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und sehe eine Gruppe schwer bewaffneter Männer auf 
mich zukommen, deren Gesichter von Hass und Ab-
scheu verzerrt sind. 

"Was glauben Sie, was Sie da tun?", knurrt einer von 
ihnen. 

Ich zucke mit den Schultern und versuche, cool zu blei-
ben. "Ich drücke mich nur aus", sage ich und halte 
meine Farbspraydose hoch. 

Der Mann grinst mich an. "Ausdrucksformen sind ver-
boten. Du kennst die Regeln. Du kommst mit uns." 

Ich werde weggezerrt, mein Herz rast vor Angst. Ich 
weiß, was auf mich zukommt. Ich werde ins Gefängnis 
geworfen, oder schlimmer. Man wird mich zum 
Schweigen bringen, so wie all die anderen Straßenkünst-
ler vor mir. 

Aber als ich in eine dunkle Zelle geworfen werde, reißt 
etwas in mir. Ich weigere mich, mich von ihnen brechen 
zu lassen. Ich werde weiter kreativ sein, koste es, was es 
wolle. 

Ich mag eingesperrt sein, aber meine Kunst wird wei-
terleben. Sie wird ein Leuchtfeuer der Hoffnung in die-
ser dystopischen Welt sein, eine Erinnerung daran, dass 
auch in den dunkelsten Zeiten noch Schönheit und 
Kreativität zu finden sind. 

Ich sitze in meiner Zelle und starre auf die rauen Beton-
wände, in meinem Kopf kreisen die Gedanken um 
Flucht und Rebellion. Ich spüre, wie die Last der Un-
terdrückung auf mir lastet und mich mit ihrem grausa-
men Griff erdrückt. 
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Aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich brechen. 
Ich werde nicht zulassen, dass sie mich zum Schweigen 
bringen. Meine Kunst ist meine Stimme, und solange 
ich sie habe, werde ich einen Weg finden, weiter zu 
kämpfen. 

Tage werden zu Wochen, und Wochen werden zu Mo-
naten. In der Dunkelheit meiner Zelle verliere ich das 
Zeitgefühl, mein einziger Begleiter sind die Ratten, die 
über den Boden huschen. Ich esse kaum, ernähre mich 
von schimmeligem Brot und Wasser, das nach Rost 
schmeckt. 

Aber ich gebe nicht auf. Ich nutze die Einsamkeit mei-
nes Gefängnisses, um über meine Kunst nachzuden-
ken, mein Handwerk zu verfeinern und neue Wege zu 
finden, mich auszudrücken. Ich schließe die Augen und 
lasse meine Gedanken schweifen, beschwöre lebendige 
Bilder und Emotionen herauf, die ich auf das Papier 
bringe. 

Im Laufe der Jahre wird meine Kunst zu meinem Ret-
tungsanker, dem Einzigen, was mich inmitten all der 
Dunkelheit auf dem Boden hält. Sie ist meine Art, der 
Welt die Hand zu reichen, mich mit anderen zu verbin-
den und mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein 
bin. 

Eines Tages höre ich einen Aufruhr außerhalb meiner 
Zelle. Stimmen, die schreien, Schritte, die auf den Bo-
den stampfen. Ich setze mich auf, mein Herz rast vor 
Aufregung und Angst. 

Die Tür zu meiner Zelle wird aufgerissen und eine 
Gruppe schwer bewaffneter Männer steht vor mir. 
"Komm mit uns", sagt einer von ihnen unwirsch. 
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Ich zögere, weiß nicht, was ich tun soll. Aber etwas in 
mir sagt mir, dass ich mit ihnen gehen soll, dass ich das 
Unbekannte wagen soll. 

Ich folge den Männern durch eine Reihe gewundener 
Gänge, mein Herz klopft in meiner Brust. Sie führen 
mich in einen kleinen Raum, in dem eine Gruppe von 
Menschen um einen Tisch versammelt ist. 

Am Kopfende des Tisches sitzt eine Frau mit stechend 
grünen Augen und einem scharfen, kantigen Gesicht. 
Sie sieht mich mit einer Mischung aus Neugier und 
Misstrauen an. 

"Du bist der Künstler", sagt sie mit kalter, berechnen-
der Stimme. "Derjenige, der all diese Schwierigkeiten 
verursacht hat." 

Ich nicke und fühle eine Welle von Stolz und Trotz. "Ja, 
das bin ich", sage ich und richte mich auf. 

Die Frau nickt nachdenklich. "Ich habe Ihre Arbeit ge-
sehen", sagt sie. "Sie sind mutig, kühn und voller Emo-
tionen. Sie sprechen etwas tief in der menschlichen 
Seele an." 

Ich spüre ein Flattern der Hoffnung in meiner Brust. 
Könnte es sein, dass meine Kunst jemanden berührt 
hat, dass sie in dieser trostlosen und dystopischen Welt 
etwas bewirkt hat? 

Die Frau beugt sich vor, ihre Augen sind auf meine ge-
richtet.  

"Wir brauchen Menschen wie Sie", sagt sie. "Menschen, 
die bereit sind, Risiken einzugehen und den Status quo 
in Frage zu stellen. Wir brauchen Ihre Stimme, Ihre Vi-
sion, Ihre Leidenschaft." 
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Ich starre sie an, in meinem Kopf kreisen die Möglich-
keiten. Könnte dies eine Chance für mich sein, wirklich 
etwas zu bewirken, meine Kunst als Kraft für den Wan-
del einzusetzen? 

Die Frau nickt, als ob sie meine Gedanken lesen könnte. 
"Wir haben einen Vorschlag für Sie", sagt sie. "Schlie-
ßen Sie sich uns an, und nutzen Sie Ihre Kunst, um an-
dere zu inspirieren.  

Gemeinsam können wir eine bessere Zukunft für alle 
schaffen." 

Ich atme tief durch und denke über ihr Angebot nach. 
Es ist ein riskanter Schritt, aber ich weiß in meinem 
Herzen, dass es der richtige ist. 

Ich nicke und ein Lächeln breitet sich auf meinem Ge-
sicht aus. "Ich bin dabei", sage ich. 

Und damit nimmt meine Reise als Straßenkünstler eine 
neue Wendung. 

Als Straßenkünstler habe ich meine Kunst schon immer 
genutzt, um mich auszudrücken und andere zu inspirie-
ren. Aber diese neue Gelegenheit war etwas ganz ande-
res. Ich schloss mich einer Gruppe von Rebellen an und 
nutzte meine Kunst als Mittel des Widerstands gegen 
eine unterdrückerische Regierung. 

Unsere Gruppe war klein, aber wir waren entschlossen, 
etwas zu bewirken. Wir schlichen uns nachts hinaus und 
malten unsere Botschaften der Hoffnung und des Wi-
derstands an die Mauern der Stadt. Es war riskant, aber 
der Nervenkitzel war süchtig machend. 
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Doch mit der Zeit wurde uns klar, dass unsere Bot-
schaft nicht so viele Menschen erreichte, wie wir ge-
hofft hatten. Die Regierung ging hart gegen Andersden-
kende vor und zensierte jede Form des Widerstands. Sie 
ließ sogar Drohnen auf den Straßen patrouillieren, um 
nach illegalen Aktivitäten Ausschau zu halten. 

Eines Nachts, als wir ein Wandgemälde an die Seite ei-
nes Gebäudes malten, wurden wir von einer der Droh-
nen erwischt. Wir verteilten uns und rannten in ver-
schiedene Richtungen, während der Klang von Sirenen 
die Luft erfüllte. 

Mir gelang es zu entkommen, aber ich wusste, dass es 
nur eine Frage der Zeit war, bis sie mich einholten. Ich 
tauchte unter und nutzte alle meine Ressourcen, um un-
tergetaucht zu bleiben. 

Als die Tage zu Wochen und die Wochen zu Monaten 
wurden, begann ich die Hoffnung zu verlieren. Egal, 
was wir taten, es schien, als könnten wir nichts gegen 
den Einfluss der Regierung auf die Menschen ausrich-
ten. 

Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Eine Gruppe 
junger Menschen, die von unserer Botschaft der Hoff-
nung und des Widerstands inspiriert war, begann selbst 
auf die Straße zu gehen. Sie gründeten eine Bewegung 
und verbreiteten unsere Botschaft über die sozialen Me-
dien und durch Mundpropaganda. 

Die Regierung versuchte, sie zu unterdrücken, aber sie 
waren zu zahlreich und zu entschlossen. Und langsam 
aber sicher erreichte unsere Botschaft immer mehr 
Menschen. 
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Ich tauchte aus meinem Versteck auf und schloss mich 
der Bewegung an vorderster Front an. Gemeinsam 
marschierten wir durch die Straßen, unsere Stimmen 
und unsere Kunst erreichten ein Crescendo, als wir Ver-
änderungen forderten. 

Und schließlich kam der Wandel. Die Regierung wurde 
gestürzt, und es begann eine neue Ära der Freiheit und 
Demokratie. 

Als ich auf den Stufen des neu errichteten Regierungs-
gebäudes stand und meine Kunstwerke stolz an den 
Wänden um mich herum ausgestellt waren, konnte ich 
nicht anders als ein Gefühl des Triumphs empfinden. 
Wir hatten es geschafft - wir hatten unsere Kunst ein-
gesetzt, um andere zu inspirieren und einen echten, 
dauerhaften Wandel herbeizuführen. 

Es war ein langer und schwieriger Weg, voller Risiken 
und Herausforderungen. Aber am Ende war es das alles 
wert. Denn durch unsere Kunst und unsere Entschlos-
senheit hatten wir es geschafft, eine bessere Zukunft für 
alle zu schaffen. 
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Der Elysianer 
 

Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich zum ersten 
Mal vom Elysium hörte. Man flüsterte leise darüber, es 
sei ein geheimer Ort, an dem man der Tristesse unserer 
Welt entkommen könne. Manche nannten es ein Para-
dies, eine Utopie, ein Land, in dem Milch und Honig 
fließen. Andere nannten es einen Mythos, ein Märchen, 
ein Hirngespinst. Aber ich war verzweifelt und bereit, 
an alles zu glauben, was einen Ausweg versprach. 

Unsere Welt war zu einem dystopischen Höllenloch ge-
worden, das von Tyrannen regiert und von Krieg, Hun-
ger und Krankheiten heimgesucht wurde. Die Luft war 
verschmutzt, das Wasser verseucht und das Land war 
vernarbt und unfruchtbar. Das Einzige, was uns am Le-
ben hielt, war die Hoffnung, dass wir eines Tages einen 
Weg zur Flucht finden würden. 

Und dann, eines Tages, kam ein Gerücht in Umlauf. Es 
gab einen Ort, so hieß es, an dem der Himmel blau und 
die Luft rein war, an dem das Wasser rein und das Land 
fruchtbar war, an dem die Menschen frei und glücklich 
waren. Man nannte ihn das Elysium, einen Ort von gro-
ßer Schönheit und Wohlstand. 

Zunächst war ich skeptisch, aber als immer mehr Men-
schen vom Elysium sprachen, konnte ich nicht umhin, 
mich zu fragen, ob an der Legende etwas Wahres dran 
sein könnte. Ich begann zu recherchieren, und was ich 
fand, machte mich nur noch neugieriger. 

Den Geschichten zufolge war das Elysium ein versteck-
ter Zufluchtsort in einer abgelegenen Ecke der Welt. Es 
hieß, es werde von mächtigen Mächten bewacht, und 
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nur diejenigen, die reinen Herzens und seiner Segnun-
gen würdig waren, konnten es betreten. Es war ein Ort 
der Magie und des Wunders, an dem das Unmögliche 
möglich wurde und Träume in Erfüllung gingen. 

Ich sehnte mich danach, diesen Ort selbst zu sehen, 
seine Wunder zu erleben und den Schrecken unserer 
Welt zu entkommen. Aber ich wusste, dass die Reise 
nicht einfach sein würde. Es hieß, das Elysium sei gut 
bewacht, und nur wenigen war es je gelungen, es zu er-
reichen. 

Aber ich war entschlossen und bereit, alles zu tun, um 
das Elysium zu finden und es zu meiner Heimat zu ma-
chen. Ich versammelte eine kleine Gruppe Gleichge-
sinnter um mich, und wir machten uns auf den Weg. 

Die Reise war lang und beschwerlich, und auf dem Weg 
begegneten wir vielen Gefahren. Aber unsere Hoffnung 
und unser Wunsch, das Elysium zu finden, trieben uns 
an, und wir hielten durch. 

Schließlich, nach vielen Monaten der Reise, kamen wir 
an den Toren des Elysian an. Sie wurden von furchter-
regenden Wesen bewacht, die uns herausforderten, uns 
des Eintritts würdig zu erweisen. 

Wir wurden geprüft und untersucht, und am Ende wur-
den wir für würdig befunden. Die Tore öffneten sich, 
und wir durften das Elysium betreten. 

Als wir durch die Tore traten, wurden wir von einer 
Landschaft von atemberaubender Schönheit begrüßt. 
Der Himmel war blau und die Luft frisch, das Wasser 
war klar und das Land grün. Wir waren überwältigt von 
dem Gefühl des Friedens und des Wohlstands, das die-
sen Ort durchströmte. 
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Wir ließen uns im Elysian nieder und begannen, uns ein 
neues Leben aufzubauen. Wir arbeiteten hart und spiel-
ten hart, und wir wussten, dass wir wirklich gesegnet 
waren. 

Doch mit der Zeit fiel uns etwas Merkwürdiges auf. Die 
Bewohner des Elysianums schienen in einem Zustand 
ständiger Glückseligkeit zu leben, aber sie schienen auf 
seltsame Weise von der Realität abgehoben zu sein. Es 
schien ihnen an Ehrgeiz, Kreativität und Tatkraft zu 
mangeln. 

Wir begannen zu vermuten, dass das Elysium nicht das 
war, was es zu sein schien. Wir begannen zu recherchie-
ren, und was wir entdeckten, schockierte uns zutiefst. 

Das Elysium war keineswegs eine Utopie, sondern ein 
Gefängnis. 

Je länger wir im Elysian wohnten, desto seltsamer 
schien die Situation zu werden. Es war, als hätten die 
Menschen hier alle ihre Lebenskraft verloren und lebten 
in einer Art Dämmerzustand der Zufriedenheit. 

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass an diesem Ort et-
was nicht stimmte. Es war wie ein Traum, in dem ober-
flächlich betrachtet alles perfekt war, aber unter der 
Oberfläche fühlte sich etwas ganz und gar falsch an. 

Ich begann, das Elysium zu erkunden und versuchte, 
Antworten zu finden. Aber je mehr ich mich umsah, 
desto mehr wurde mir klar, dass das Elysium gar kein 
natürlicher Ort war. Es war ein Konstrukt, eine Schöp-
fung einer unbekannten Macht. 

Ich konnte nicht genau sagen, was los war, aber ich 
wusste, dass das Elysium nicht das war, was es zu sein 
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schien. Es war ein Gefängnis, das dazu diente, seine Be-
wohner in einem Zustand ständiger Zufriedenheit und 
Selbstzufriedenheit zu halten. 

Ich versuchte, mit anderen über meinen Verdacht zu 
sprechen, aber sie lachten mich nur aus. Sie waren alle 
zu zufrieden in ihrer perfekten Welt und nicht bereit, 
die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass etwas nicht 
in Ordnung sein könnte. 

Ich wusste, dass ich einen Ausweg finden musste. Ich 
verbrachte jede freie Minute damit, nach einem Weg zu 
suchen, wie ich aus dem Elysium entkommen konnte, 
aber egal, wohin ich mich wandte, es schien keinen Aus-
weg zu geben. Die Tore wurden von den furchterregen-
den Wesen bewacht, und noch nie war es jemandem 
gelungen, ihrer Wache zu entkommen. 

Aber ich war entschlossen. Ich wusste, dass es einen 
Weg geben musste. Ich suchte und suchte, bis ich 
schließlich über einen Hinweis stolperte. 

Es war eine kleine, verborgene Tür, versteckt in einer 
Ecke des Elysian. Sie war mir vorher noch nie aufgefal-
len, aber sie schien ein Ausweg zu sein. 

Ich zögerte einen Moment, unsicher, ob ich bereit war, 
das Elysian hinter mir zu lassen. Aber das Gefühl des 
Unbehagens und der Ungerechtigkeit, das schon so 
lange an mir nagte, entschied für mich. 

Ich öffnete die Tür und trat hindurch, ohne zu wissen, 
was mich auf der anderen Seite erwartete. 

Und als ich in das Unbekannte trat, wusste ich, dass ich 
nie wieder ins Elysian zurückkehren konnte. Aber ich 
wusste auch, dass ich weitersuchen musste, um die 
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Wahrheit über diesen seltsamen und beunruhigenden 
Ort herauszufinden. 

Ich wanderte durch die Wildnis, ohne zu wissen, wohin 
ich ging oder was ich finden würde. Aber ich wusste, 
dass ich weitergehen und weiter nach den Antworten 
suchen musste, die ich so verzweifelt suchte. 

Als aus den Tagen Wochen wurden und aus den Wo-
chen Monate, begann ich zu begreifen, dass das Elysian 
nur einer von vielen solcher Orte war, die über die 
ganze Welt verstreut waren. Sie alle waren Gefängnisse, 
die ihre Bewohner in einem Zustand ständiger Zufrie-
denheit und Selbstzufriedenheit halten sollten. 

Ich wusste, dass ich etwas tun musste, um die Wahrheit 
ans Licht zu bringen und die Gefangenen zu befreien. 
Und so widmete ich mein Leben dieser Sache, reiste 
von einem Elysium zum nächsten, verbreitete die 
Nachricht und arbeitete daran, die Gefangenen zu be-
freien. 

Es war eine schwierige und gefährliche Reise, aber ich 
wusste, dass es das Richtige war. Und auf meiner Reise 
fand ich andere, die meine Überzeugung teilten, dass 
niemand in einem Gefängnis des Glücks und der 
Selbstzufriedenheit gefangen sein sollte. 

Gemeinsam kämpften wir gegen die Kräfte, die uns alle 
im Elysium festhalten wollten, und langsam aber sicher 
machten wir Fortschritte. Immer mehr Menschen wur-
den aus ihrem Gefängnis befreit, und die Welt begann 
sich zu verändern. 

Als ich meine Reise fortsetzte, begegnete ich vielen 
Menschen, die genau wie ich im Elysium gefangen wa-
ren. Einige von ihnen wollten unbedingt entkommen, 
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aber andere waren mit ihrem Leben im Gefängnis zu-
frieden. Sie waren schon so lange dort, dass sie verges-
sen hatten, wie es ist, in der Außenwelt zu leben. 

Ich versuchte, ihnen zu erklären, dass das Glück und 
die Zufriedenheit, die sie empfanden, nicht echt waren, 
sondern nur eine Illusion, die von den Machern des Ge-
fängnisses geschaffen wurde. Aber es war schwer, sie zu 
überzeugen. Sie waren so lange mit Lügen gefüttert 
worden, dass sie sich nicht einmal eine Welt jenseits des 
Elysiums vorstellen konnten. 

Trotz der Herausforderungen ließ ich nicht locker. Ich 
wusste, dass ich weiter für die Freiheit dieser Menschen 
kämpfen musste, auch wenn es eine unmögliche Auf-
gabe zu sein schien. Ich reiste von einem Elysianer zum 
nächsten, verbreitete die Nachricht und arbeitete daran, 
die Eingeschlossenen zu befreien. 

Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass das Ely-
sian nur die Spitze des Eisbergs war. Es gab viele andere 
Orte wie diesen, die über die ganze Welt verstreut wa-
ren und alle dazu dienten, ihre Bewohner in einem Zu-
stand ständiger Zufriedenheit und Selbstzufriedenheit 
zu halten. Und sie wurden alle von einer schattenhaften 
Gruppe von Eliten kontrolliert, die die Bevölkerung un-
ter ihrer Fuchtel halten wollten. 

Ich wusste, dass ich etwas tun musste, um die Wahrheit 
ans Licht zu bringen und dieses korrupte System zu Fall 
zu bringen. Also versammelte ich eine Gruppe Gleich-
gesinnter um mich und wir machten uns auf den Weg, 
um gegen die Kräfte zu kämpfen, die uns alle im Ely-
sium festhalten wollten. 

Auf unserer Reise begegneten wir vielen Gefahren. Wir 
wurden ständig von den Eliten gejagt, die uns daran 
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hindern wollten, ihre Geheimnisse zu enthüllen. Wir 
waren auch ständig im Streit mit denjenigen, die mit ih-
rem Leben im Elysian zufrieden waren. Sie sahen in uns 
eine Bedrohung für ihr Glück und versuchten, uns auf 
Schritt und Tritt aufzuhalten. 

Aber wir ließen uns von diesen Herausforderungen 
nicht entmutigen. Wir wussten, dass wir für eine grö-
ßere Sache kämpften, und das gab uns die Kraft, wei-
terzumachen. 

Nach vielen langen Monaten des Kampfes gelang es 
uns schließlich, das korrupte System zu stürzen und die 
Wahrheit über das Elysium ans Licht zu bringen. Die 
Menschen, die so lange dort gefangen waren, konnten 
endlich die Welt da draußen als das sehen, was sie war, 
und sie waren schockiert von der Realität, die sie vor-
fanden. 

Man hatte sie so lange belogen, dass sie nicht glauben 
konnten, was sie sahen. Aber sie waren dankbar, dass 
sie frei waren, und sie schworen sich, nie wieder zuzu-
lassen, dass jemand im Elysium gefangen ist. 

Letztendlich war es eine lange und schwierige Reise ge-
wesen, aber sie war es wert. Wir hatten die Welt zum 
Besseren verändert und denen Hoffnung gegeben, die 
keine hatten. Und als ich auf die Welt blickte, wusste 
ich, dass es da draußen noch viele Menschen gab, die 
unsere Hilfe brauchten, und ich war bereit, weiter für 
ihre Freiheit zu kämpfen. 
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Der Söldner 
 

Ich bin ein Söldner, ein Söldner des Glücks, ein Auf-
tragskiller. Ich habe in jedem Winkel der Welt ge-
kämpft, in jedem Krieg, für jede Sache. Ich habe das 
Schlimmste gesehen, was die Menschheit zu bieten hat, 
und ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. 
Aber ich bin immer noch hier, kämpfe immer noch, 
überlebe immer noch. 

Die Welt ist jetzt eine andere, eine dystopische Einöde 
voller Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Die gro-
ßen Mächte sind gefallen, und die Welt wird von Tyran-
nen und Diktatoren regiert. Die Reichen und Mächtigen 
leben im Luxus, während der Rest von uns ums Über-
leben kämpft. 

Ich bin von einer Gruppe von Rebellen angeheuert 
worden, die gegen das unterdrückerische Regime kämp-
fen, das ihr Land kontrolliert. Sie sind verzweifelt und 
bereit, jeden Preis für meine Dienste zu zahlen. Ich bin 
ihnen gegenüber nicht loyal und glaube nicht an ihre 
Sache. Ich bin nur wegen des Geldes dabei. 

Wir sind ein zusammengewürfelter Haufen, ein bunt 
gemischter Haufen von Außenseitern und Ausgestoße-
nen. Wir haben keine Ausbildung, keine Disziplin, 
keine Organisation. Aber wir haben ein Herz und wir 
haben Entschlossenheit. Wir kämpfen für eine bessere 
Zukunft, für eine Welt ohne Unterdrückung und Unge-
rechtigkeit. 

Wir sind waffentechnisch und zahlenmäßig stark unter-
legen, aber wir haben das Überraschungsmoment auf 
unserer Seite. Wir starten einen gewagten Angriff auf 
die feindliche Festung, eine stark befestigte Anlage im 
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Herzen der Stadt. Wir schlagen nachts im Schutze der 
Dunkelheit zu, in der Hoffnung, sie zu überraschen. 

Die Kämpfe sind heftig, brutal und chaotisch. Die Luft 
ist erfüllt vom Klang der Schüsse und Explosionen, der 
Boden bebt unter unseren Füßen. Ich bin mittendrin 
und schwinge meine Waffen mit tödlicher Effizienz. 
Ich bin eine Maschine, eine Tötungsmaschine, angetrie-
ben von Adrenalin und Wut. 

Wir erleiden schwere Verluste, aber es gelingt uns, in 
das Gelände einzudringen und die Kontrolle zu über-
nehmen. Die feindlichen Kämpfer werden überrumpelt 
und schnell überwältigt. Wir sind siegreich, aber zu ei-
nem hohen Preis. 

Als ich das Schlachtfeld überblicke, überkommt mich 
ein Gefühl der Leere und Verzweiflung. Die Kämpfe 
sind vorbei, aber der Krieg geht weiter. Es wird keinen 
Frieden geben, keine Gerechtigkeit, keine Erlösung. 
Wir sind nur Bauern in einem Spiel, die von den Macht-
habern benutzt und weggeworfen werden. 

Ich bin ein Söldner, ein Söldner des Glücks, ein Auf-
tragskiller. Ich werde weiterkämpfen, solange es eine 
Sache gibt, für die es sich zu kämpfen lohnt, und so-
lange ein Preis zu zahlen ist. Aber tief im Inneren weiß 
ich, dass alles sinnlos ist, ein vergeblicher Kampf gegen 
die Dunkelheit, die uns alle verzehrt. 

Ich stehe auf den Trümmern der feindlichen Festung 
und blicke auf die schwelenden Ruinen der Stadt. Die 
Luft ist dick mit Rauch und dem Geruch des Todes, der 
Boden unter mir ist mit den Leichen der Gefallenen 
übersät. Ich bin erschöpft, mein Körper schmerzt von 
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den Wunden, die ich mir in den brutalen Kämpfen zu-
gezogen habe. Aber ich bin am Leben, und das ist alles, 
was zählt. 

Als ich die Szene betrachte, überkommt mich ein Ge-
fühl der Leere und Verzweiflung. Die Kämpfe sind vor-
bei, aber der Krieg geht weiter. Es wird keinen Frieden 
geben, keine Gerechtigkeit, keine Erlösung. Wir sind 
nur Schachfiguren in einem Spiel, die von den Macht-
habern benutzt und weggeworfen werden. 

Ich bin ein Söldner, ein Söldner des Glücks, ein Auf-
tragskiller. Ich habe in zahllosen Kriegen und Konflik-
ten rund um den Globus gekämpft. Ich habe Dinge ge-
sehen, die kein Mensch sehen sollte, und Dinge getan, 
die mich bis heute verfolgen. Aber ich habe überlebt, 
und das ist alles, was zählt. 

Als ich so dasitze und in Gedanken versunken bin, un-
terbricht eine Stimme meine Träumerei. "Gut gemacht, 
Soldat. Sie und Ihr Team haben gute Arbeit geleistet." 

Ich blicke auf und sehe einen Mann in einem eleganten 
schwarzen Anzug, dessen Gesicht von den Schatten 
verdeckt wird. Er wird von einer Gruppe schwer be-
waffneter Wachen begleitet, die ihre Waffen auf mich 
gerichtet haben. 

"Wer sind Sie?" frage ich, und meine Hand greift ins-
tinktiv nach meiner Waffe. 

Der Mann lächelt, ein kaltes, berechnendes Lächeln. 
"Mein Name ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich 
derjenige bin, der Sie und Ihr Team für diese Operation 
angeheuert hat. Und ich muss sagen, dass Sie alle meine 
Erwartungen übertroffen haben." 
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Ich starre ihn ungläubig an. "Sie haben uns angeheuert? 
Warum?" 

Der Mann lacht. "Warum sonst? Wegen des Profits, na-
türlich. Dieser Krieg war sehr lukrativ für mich, und ich 
habe nicht die Absicht, ihn so bald enden zu lassen. 
Aber ich brauche fähige Soldaten wie Sie, um den Kon-
flikt aufrechtzuerhalten. Und ich bin bereit, sehr gut für 
Ihre Dienste zu bezahlen." 

Ich spüre Abscheu und Wut in mir aufsteigen. "Sie sind 
nichts weiter als ein Kriegsgewinnler, der das Leben 
von Menschen für seinen eigenen Vorteil ausnutzt. Ich 
will damit nichts zu tun haben." 

Das Lächeln des Mannes verblasst. "Ich fürchte, Sie ha-
ben keine Wahl, Soldat. Sie und Ihr Team sind bei mir 
unter Vertrag. Wenn Sie versuchen zu gehen, werden 
Sie gejagt und eliminiert. Der einzige Ausweg ist, weiter 
für mich zu kämpfen." 

Ich knirsche mit den Zähnen, denn ich weiß, dass er 
Recht hat. Ich bin gefangen, ein Gefangener in diesem 
endlosen Kreislauf aus Gewalt und Tod. 

Aber während ich da stehe und den Mann anstarre, der 
mich gefangen hält, spüre ich, wie ein Funke der Rebel-
lion in mir aufflammt. Ich werde nicht länger ein Spiel-
ball in seinem Spiel sein. Ich werde einen Ausweg fin-
den, koste es, was es wolle. 

Ich drehe mich um und gehe weg, in meinem Kopf krei-
sen die Ideen und Pläne. Ich werde mein Team versam-
meln, und gemeinsam werden wir einen Weg finden, 
diesem Höllenloch zu entkommen. Wir werden uns den 
Weg freikämpfen, wenn es sein muss. 
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Ich trommle mein Team zusammen und bin entschlos-
sen, einen Ausweg aus diesem Albtraum zu finden. Wir 
sind eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Söld-
nern, die für denjenigen kämpfen, der uns am meisten 
zahlt. Aber jetzt, wo ich vor ihnen stehe, kann ich den 
gleichen Abscheu und Zorn in ihren Augen sehen. 

"Wir können so nicht weitermachen", sage ich ihnen. 
"Wir können nicht weiter für Leute wie ihn kämpfen, 
die unsere Fähigkeiten und unser Leben für ihren eige-
nen Vorteil nutzen. Wir müssen einen Ausweg finden." 

In der Gruppe geht ein zustimmendes Raunen durch 
die Reihen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass dieses 
Leben nicht tragbar ist. Das ständige Kämpfen und Tö-
ten, der nicht enden wollende Kreislauf von Gewalt 
und Tod, all das fordert seinen Tribut von uns. 

Wir setzen uns zusammen und versuchen, einen Plan 
zu entwerfen. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Wir 
sind zahlenmäßig und waffentechnisch unterlegen, und 
der Mann, der unsere Verträge hat, verfügt über Ver-
bindungen und Ressourcen, die weit reichen. Aber wir 
sind nicht ohne unsere eigenen Fähigkeiten und unsere 
Gerissenheit. 

Eines meiner Teammitglieder, ein ehemaliger Hacker, 
schlägt vor, dass wir versuchen könnten, die in unseren 
Körpern implantierten Peilsender zu deaktivieren. 
Wenn uns das gelänge, könnten wir uns unbemerkt da-
vonschleichen. Es ist ein riskantes Unterfangen, aber ei-
nen Versuch ist es wert. 

Wir machen uns an die Arbeit, suchen nach Materialien 
und stellen einen behelfsmäßigen Plan zusammen. Es 
ist riskant und gefährlich, aber wir sind bereit, das Ri-
siko einzugehen. 
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Schließlich ist der Tag gekommen, an dem wir bereit 
sind, loszulegen. Wir packen unsere Waffen und Vor-
räte zusammen, und mit entschlossenem Blick machen 
wir uns auf den Weg in die Nacht. 

Wir bewegen uns heimlich durch die Dunkelheit und 
lassen uns dabei von unserer Ausbildung und unseren 
Instinkten leiten. Wir wissen, dass wir gejagt werden, 
aber wir sind entschlossen, unsere Verfolger zu überlis-
ten. 

Als die Morgendämmerung einsetzt, sehen wir in der 
Ferne die schwachen Umrisse der Stadt. Wir sind fast 
am Ziel. Wir strengen uns noch mehr an, rennen durch 
die Straßen und Gassen, weichen den Patrouillen aus 
und vermeiden es, entdeckt zu werden. 

Schließlich erreichen wir die Stadtgrenze. Wir sind frei. 
Wir sind dem Kreislauf von Gewalt und Tod entkom-
men, der uns so lange gefangen gehalten hat. 

Wir brechen keuchend und schwitzend auf dem Boden 
zusammen, aber erfüllt von einem Gefühl der Erleich-
terung und des Sieges. Wir haben es geschafft. Wir sind 
entkommen. 

Als wir so dasitzen und zu Atem kommen, wird mir 
klar, dass dies erst der Anfang ist. Wir sind immer noch 
Söldner, kämpfen immer noch für den, der uns am 
meisten zahlt. Aber jetzt kämpfen wir für etwas mehr. 
Wir kämpfen für unsere Freiheit, für unser Recht, un-
seren eigenen Weg zu wählen. 

Und wenn ich mir mein Team ansehe, weiß ich, dass 
wir alles tun werden, um uns diese Freiheit zu bewah-
ren. Gemeinsam werden wir einen Weg finden, in dieser 
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dystopischen Welt zu überleben und eine bessere Zu-
kunft für uns zu schaffen. 
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Der Entdecker 
 

Als ich durch die trostlosen Straßen dieser verlassenen 
Stadt wandere, kann ich mich des Gefühls der Hoff-
nungslosigkeit nicht erwehren, das mich überkommt. 
Die einst pulsierende Metropole besteht nur noch aus 
Ruinen, ein Zeugnis der Zerstörung, die die Menschheit 
angerichtet hat. 

Ich bin ein Entdecker, einer der wenigen Überlebenden 
des großen Zusammenbruchs. Es ist meine Aufgabe, 
die Ruinen der alten Welt zu durchstreifen und nach 
Anzeichen von Leben oder Ressourcen zu suchen, die 
noch existieren könnten. Es ist eine einsame und ge-
fährliche Aufgabe, aber eine, die ich inzwischen sehr 
schätze. 

Während ich mir einen Weg durch die verfallenen Ge-
bäude bahne, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich 
beobachtet werde. Der Wind heult durch die leeren 
Straßen, und das einzige Geräusch ist das Knirschen 
meiner Stiefel auf dem kaputten Beton. 

Ich biege um eine Ecke und stehe vor einer Gruppe 
mutierter Kreaturen. Sie sind verdreht und deformiert, 
weit entfernt von den Menschen, die sie einst waren. 
Ich ziehe meine Waffe und mache mich zum Angriff 
bereit, aber sie stehen nur da und starren mich mit ihren 
seelenlosen Augen an. 

Ich weiß nicht, was sie wollen, aber ich bleibe nicht hier, 
um es herauszufinden. Ich drehe mich um und renne, 
so schnell ich kann, durch die leeren Straßen. Ich höre, 
wie die Kreaturen mich verfolgen und ihre mutierten 
Gliedmaßen hinter mir auf den Boden stampfen. 



85 
 

Ich höre erst auf zu rennen, als ich mehrere Häuser-
blocks zwischen uns gebracht habe. Mein Herz rast und 
mein Atem kommt in kurzen Atemzügen, aber ich 
weiß, dass ich mich noch nicht ausruhen kann. Es gibt 
noch so viel mehr von der Stadt zu erkunden. 

Während ich meine Reise fortsetze, kann ich nicht um-
hin, mich zu fragen, was aus dieser einst großartigen Zi-
vilisation geworden ist. Wie konnten wir so weit zurück-
fallen? War es ein Krieg? Eine Seuche? Oder war es et-
was noch viel Schlimmeres? 

Ich werde die Antwort auf diese Fragen wahrscheinlich 
nie erfahren, aber das ist auch egal. Mein einziges Ziel 
ist es jetzt, die Welt weiter zu erforschen, nach einem 
Hoffnungsschimmer in dieser dunklen und trostlosen 
Welt zu suchen. 

Ich bin vielleicht nur ein einziger Mensch, aber solange 
ich weitermache, weiß ich, dass ich etwas bewirke. 
Selbst in dieser düsteren und hoffnungslosen Zukunft 
gibt es noch eine Chance auf etwas Besseres. 

Als die Sonne über der zerstörten Stadt untergeht, ma-
che ich mich auf den Weg zurück zu meiner Unter-
kunft, um mich auszuruhen und meinen nächsten 
Schritt zu planen. Die Reise mag lang und tückisch sein, 
aber ich werde nicht aufgeben. 

Ich bin ein Entdecker, und ich werde so lange suchen, 
bis ich einen Weg gefunden habe, dieser zerstörten Welt 
wieder Hoffnung zu geben. 

Als ich mich am nächsten Morgen auf den Weg machte, 
wurde ich das Gefühl der Verzweiflung nicht los, das 
auf mir lastete. Die zerstörte Stadt schien sich endlos zu 
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erstrecken, ein Zeugnis der Verwüstung, die diese einst 
große Zivilisation heimgesucht hatte. 

Ich war nun schon seit Wochen unterwegs, auf der Su-
che nach einem Lebenszeichen, einem Hoffnungs-
schimmer in dieser trostlosen Welt. Doch bis jetzt hatte 
ich nichts als Ruinen und verlassene Städte gefunden. 
Es schien, als wäre die gesamte Bevölkerung über 
Nacht einfach verschwunden und hätte nur die Über-
reste ihres früheren Lebens zurückgelassen. 

Während ich lief, brannte die Sonne erbarmungslos auf 
mich herab und brannte die trockene Erde unter mei-
nen Füßen. Meine Wasservorräte gingen zur Neige, und 
ich wusste, dass ich bald eine Quelle finden musste, um 
nicht zu dehydrieren. 

Ich stapfte weiter, meine Füße schmerzten und mein 
Mund war ausgedörrt. Gerade als ich dachte, ich könnte 
nicht mehr weiter, sah ich in der Ferne etwas. Es war 
ein kleiner Teich, der von einer Baumgruppe umgeben 
war. 

Ich eilte darauf zu, fiel am Rande des Wassers auf die 
Knie und schöpfte es mit den Händen auf. Es war warm 
und abgestanden, aber es war das erste Wasser, das ich 
seit Tagen getrunken hatte. 

Während ich mich vollsog, konnte ich nicht umhin, 
mich zu fragen, was die Zerstörung dieser Welt verur-
sacht hatte. War es ein Krieg gewesen? Eine Seuche? 
Oder etwas noch viel Schlimmeres? Was auch immer es 
war, es hatte fast alles Leben auf der Erde ausgelöscht 
und nur ein paar verstreute Überlebende wie mich zu-
rückgelassen. 
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Aber ich konnte mich nicht von der Verzweiflung über-
wältigen lassen. Ich war ein Entdecker, und es war 
meine Pflicht, weiter nach einem Weg zu suchen, um 
dieser zerstörten Welt wieder Hoffnung zu geben. 

Also packte ich meine Sachen und machte mich wieder 
auf den Weg, fest entschlossen, einen Weg zu finden, 
das Verlorene wiederaufzubauen und zurückzugewin-
nen. 

Ich reiste monatelang und legte dabei unzählige Meilen 
karger Landschaft zurück. Unterwegs begegnete ich an-
deren Überlebenden, aber es waren nur wenige, und 
viele von ihnen hatten die Hoffnung aufgegeben. 

Aber ich weigerte mich, aufzugeben. Ich wusste, dass es 
einen Weg geben musste, die Dinge umzukehren und 
dieser trostlosen Welt wieder einen Sinn zu geben. 

Und dann, eines Tages, stieß ich auf eine kleine Sied-
lung. Es war eine Gruppe von Menschen, die sich zu-
sammengetan hatten, um mit ihren Fähigkeiten und 
Ressourcen eine sich selbst versorgende Gemeinschaft 
zu schaffen. 

Ich war überglücklich, andere zu finden, die meine Ent-
schlossenheit zum Wiederaufbau und zum Gedeihen 
teilten. Ich schloss mich ihnen an und brachte meine 
eigenen Fähigkeiten und mein Fachwissen in die Sache 
ein. 

Gemeinsam arbeiteten wir daran, das Verlorene wieder 
aufzubauen und zurückzugewinnen. Wir bauten Häu-
ser, pflanzten Getreide an und trieben Handel mit an-
deren Gemeinden. Es war harte Arbeit, aber sie lohnte 
sich, wenn man die Hoffnung und den Wohlstand sah, 
die sich allmählich einstellten. 
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Im Laufe der Jahre wuchs und gedieh unsere Siedlung. 
Und obwohl die Welt außerhalb unserer Mauern immer 
noch hart und unbarmherzig war, wussten wir, dass wir 
einen Weg gefunden hatten, dieser zerrütteten Welt 
wieder Hoffnung zu geben. 

Ich wusste, dass meine Reise noch lange nicht zu Ende 
war, aber ich war stolz auf das, was wir erreicht hatten. 
Und als ich auf die Gemeinschaft blickte, die wir aufge-
baut hatten, wusste ich, dass es immer noch eine 
Chance für etwas Besseres gab, selbst in dieser düsteren 
und hoffnungslosen Zukunft. 

Als ich meine Reise fortsetzte, konnte ich mich eines 
Gefühls der Verzweiflung über den Zustand der Welt 
nicht erwehren.  

Der Himmel war immer grau, und das Land war von 
den Kriegen gezeichnet, die es verwüstet hatten. Über-
all, wo ich hinsah, lagen die Ruinen der einst so geschäf-
tigen Städte, die nur noch Schutt und Asche waren. 

Aber ich weigerte mich, mich von der Verzweiflung 
überwältigen zu lassen. Ich hatte mir geschworen, jeden 
Winkel dieser neuen Welt zu erkunden, ihre Geschichte 
zu dokumentieren und zu versuchen, zu verstehen, wie 
es dazu gekommen war. 

Ich wanderte durch die Einöde, suchte nach Vorräten 
und Unterkünften, wo immer ich sie finden konnte. Auf 
meiner Reise begegnete ich allen möglichen Menschen 
- manche feindselig und gefährlich, andere freundlich 
und aufgeschlossen. Aber egal, wo ich hinkam, eines 
schien alle zu vereinen: ein tiefes Gefühl der Hoff-
nungslosigkeit. Es schien, als hätte die Welt jede Mög-
lichkeit des Wiederaufbaus und des Weiterkommens 
aufgegeben. 
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Aber ich weigerte mich, aufzugeben. Ich wusste, dass es 
einen Hoffnungsschimmer geben musste, einen Weg, 
um wieder Licht in diese dunkle Welt zu bringen. Und 
so machte ich weiter, fest entschlossen, ihn zu finden. 

Auf einer meiner Expeditionen stieß ich auf einen selt-
samen und geheimnisvollen Ort. Es war eine riesige, 
sich ausbreitende Stadt, wie ich sie noch nie gesehen 
hatte. Ihre hoch aufragenden Wolkenkratzer schienen 
sich bis in die Wolken zu erstrecken, und sie war von 
einer Mauer umgeben, die so hoch war, dass ich nicht 
einmal über sie hinwegsehen konnte. 

Als ich mich der Stadt näherte, wurde ich von einem 
Gefühl der Verwunderung erfüllt. Sie wirkte fast wie 
aus einer anderen Welt, als hätte sie die Apokalypse ir-
gendwie unbeschadet überstanden. Ich konnte es kaum 
erwarten, ihre Geheimnisse zu erforschen und heraus-
zufinden, was sie in einer Welt gedeihen ließ, die die 
Hoffnung aufgegeben zu haben schien. 

Doch je näher ich kam, desto mehr fiel mir auf, dass mit 
der Stadt etwas nicht stimmte. Es war unheimlich still, 
als ob alle Bewohner einfach verschwunden wären. 
Und als ich die Tore erreichte, sah ich, dass sie fest ver-
schlossen waren und es keine Möglichkeit gab, hinein-
zukommen. 

Ich wollte mich gerade enttäuscht abwenden, als ich 
hinter mir ein leises Geräusch hörte. Ich drehte mich 
um und sah eine kleine Gruppe von Menschen aus den 
Schatten treten. Sie waren zerlumpt und schmutzig, ihre 
Augen waren voller Angst und Verzweiflung. 

"Bitte, ihr müsst uns helfen", flehte einer von ihnen. 
"Wir sind schon seit Jahren in dieser Stadt gefangen und 
wissen nicht, wie wir hier herauskommen. 
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Ich war schockiert über ihre Worte. Wie konnte eine so 
fortschrittliche Stadt wie diese zu einem Gefängnis für 
ihre eigenen Bewohner werden? Ich wusste, dass ich 
ihnen helfen musste, aber ich hatte keine Ahnung, wo 
ich überhaupt anfangen sollte. 

Aber ich weigerte mich, aufzugeben. Unzählige Tage 
und Nächte verbrachte ich damit, einen Weg in die 
Stadt zu finden, Vorräte zu plündern und nach Infor-
mationen zu suchen, die mich zu einer Lösung führen 
könnten. Und schließlich, nach Monaten der Suche, 
fand ich einen Weg. 

Mit Hilfe der Leute, die ich getroffen hatte, konnte ich 
mich in die Systeme der Stadt hacken und die Tore öff-
nen. Und als wir in die Einöde hinaustraten, konnte ich 
mich eines Gefühls des Triumphs nicht erwehren. 

Wir waren zwar nur eine kleine Gruppe, aber wir hatten 
einem Ort, der sie schon lange aufgegeben hatte, die 
Hoffnung zurückgegeben. Und als wir weiterzogen, um 
einen neuen Ort zu finden, den wir unser Zuhause nen-
nen konnten, wusste ich, dass unsere Arbeit noch lange 
nicht zu Ende war. Es gab noch so viele andere Men-
schen da draußen, die unsere Hilfe brauchten, und ich 
war entschlossen, sie zu finden und ihnen die Hoffnung 
und den Wohlstand zu bringen, die ich gefunden hatte. 

Die Welt mochte ein dunkler und hoffnungsloser Ort 
sein, aber solange es Menschen wie uns gab, gab es im-
mer auch eine Chance weiterzumachen. 
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Der Schriftsteller 
 

Ich bin Schriftsteller, oder zumindest war ich es einmal. 
Jetzt bin ich nur noch eine Hülle meines früheren 
Selbst, ein Schatten der Person, die ich einmal war. Die 
Welt hat sich so sehr verändert, seit ich zum ersten Mal 
einen Stift zu Papier gebracht habe, und mit jedem Tag, 
der vergeht, scheint sie dunkler und hoffnungsloser zu 
werden. 

Alles begann mit dem Aufkommen der Maschinen. Sie 
sollten uns das Leben erleichtern und uns die mühsa-
men und banalen Aufgaben abnehmen, mit denen wir 
uns nicht beschäftigen konnten. Und anfangs taten sie 
das auch. Aber als sie immer fortschrittlicher wurden, 
übernahmen sie mehr und mehr unserer Aufgaben, bis 
es nur noch wenige Tätigkeiten gab, die eine Maschine 
nicht besser und schneller erledigen konnte. 

Als Schriftstellerin war ich eine der ersten, die die Aus-
wirkungen dieser Automatisierung zu spüren bekam. 
Meine Worte, die einst wegen ihrer Schönheit und Ein-
sicht geschätzt wurden, galten nun als überflüssig und 
wurden durch Algorithmen ersetzt, die Inhalte schnel-
ler und effizienter produzieren konnten als jeder 
Mensch es je könnte. Mein Job, mein Lebensunterhalt, 
meine Leidenschaft waren in einem Augenblick ver-
schwunden. 

Ich versuchte, mich anzupassen, neue Wege zu finden, 
um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber es war 
sinnlos. Die Welt hatte sich ohne mich weiterentwi-
ckelt, und in dieser neuen, automatisierten Gesellschaft 
gab es keinen Platz für einen Schriftsteller. Ich war ge-
zwungen, zu anderen Mitteln zu greifen, mich am 
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Rande der Gesellschaft durchzuschlagen und zu ver-
kaufen, was immer ich konnte, um über die Runden zu 
kommen. 

Aber selbst das wurde mit der Zeit immer schwieriger. 
Die Regierung, die sich vor der Macht der Maschinen 
fürchtete, begann, gegen jede Form von Dissens oder 
Kreativität vorzugehen. Sie wollten eine Gesellschaft 
von gehorsamen und unterwürfigen Drohnen, und je-
der, der es wagte, seine Meinung zu sagen oder selbst 
zu denken, wurde zum Schweigen gebracht. 

Ich war einer dieser Menschen. Mein Schreiben, einst 
eine Quelle der Freude und Erfüllung, wurde zu einer 
Quelle der Gefahr und der Angst. Ich musste vorsichtig 
sein, meine Worte versteckt halten, nur in gedämpften 
Tönen und schattigen Ecken sprechen. Aber ich konnte 
nicht aufgeben, nicht ganz. Es war alles, was ich noch 
hatte, das Einzige, was mich in dieser düsteren und dys-
topischen Welt bei Verstand hielt. 

Also schrieb ich weiter, im Geheimen, für mich selbst, 
und ließ mein Herz und meine Seele in meine Worte 
einfließen. Es war ein kleiner Akt der Rebellion, eine 
Möglichkeit, mich der Unterdrückung und der Konfor-
mität zu widersetzen, die mich zu verschlingen drohten. 
Und in diesen Momenten, während ich schrieb, war ich 
frei. 

Aber selbst diese Freiheit war nur von kurzer Dauer. 
Eines Tages verließ mich mein Glück. Ich wurde er-
wischt, mein Schreiben wurde entdeckt, ich wurde ver-
haftet und in eine Haftanstalt gesteckt. Dort wurde ich 
allen möglichen Folterungen und Gehirnwäschen un-
terzogen, um meinen Geist zu brechen und mich dem 
Willen des Staates anzupassen. 
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Es hat fast geklappt. Ich war kurz davor, aufzugeben, 
mich der Dunkelheit und Verzweiflung hinzugeben, als 
etwas in mir zerbrach. Ich erinnerte mich daran, warum 
ich überhaupt mit dem Schreiben angefangen hatte, an 
die Freude und Leidenschaft, die es mir gebracht hatte, 
und ich wusste, dass ich es nicht aufgeben konnte. 

Also kämpfte ich zurück, mit aller Kraft und allem Mut, 
den ich noch hatte. Ich schrieb heimlich auf allen mög-
lichen Papierfetzen, die ich finden konnte, und ließ 
meine Seele in meine Worte fließen. Und langsam, mit 
der Zeit, begann ich zu heilen. 

Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt, aber eines weiß 
ich: Solange ich meine Schrift habe, werde ich nie ganz 
gebrochen sein. Sie ist meine Hoffnung, mein Licht in 
der Dunkelheit, und solange ich sie habe, werde ich im-
mer die Chance haben, zurückzuschlagen und mein Le-
ben zurückzuerobern. 

Während ich hier in meiner Zelle sitze, kann ich nicht 
anders, als mich zu fragen, wie ich hierher gekommen 
bin. Wie bin ich in dieser dystopischen Welt gelandet, 
in der das Schreiben als Verbrechen angesehen wird 
und diejenigen, die es wagen, sich zu äußern, bestraft 
werden? 

Alles begann damit, dass die Regierung strenge Zensur-
gesetze einführte und behauptete, dies sei zum Wohle 
der Gesellschaft. Angeblich sollte damit die Verbrei-
tung "gefährlicher Ideen" verhindert und die soziale 
Ordnung aufrechterhalten werden. Aber in Wirklichkeit 
war es nur ein Mittel, um die Macht zu behalten und 
jede abweichende Meinung zum Schweigen zu bringen. 
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Anfangs hatte ich Angst, mich zu äußern. Ich hatte 
Angst vor den Konsequenzen und wollte nicht riskie-
ren, verhaftet zu werden oder Schlimmeres. Aber als die 
Jahre vergingen und die Zensur immer schlimmer zu 
werden schien, konnte ich nicht länger schweigen. Ich 
musste einen Weg finden, um mich auszudrücken, um 
meiner Stimme Gehör zu verschaffen. 

Und so begann ich zu schreiben. Es war ein kleiner Akt 
der Rebellion, eine Möglichkeit, mich der Unterdrü-
ckung und der Konformität zu widersetzen, die mich 
zu verschlingen drohten. Ich schrieb im Geheimen und 
ließ mein Herz und meine Seele in meine Worte einflie-
ßen. Das war das Einzige, was mich in dieser düsteren 
und dystopischen Welt bei Verstand hielt. 

Aber ich konnte den wachsamen Augen der Regierung 
nicht ewig entkommen. Eines Tages verließ mich mein 
Glück. Ich wurde erwischt, meine Schriften wurden 
entdeckt, und ich wurde verhaftet und in diese Haftan-
stalt gesteckt. 

Seitdem wurde ich allen Arten von Folter und Gehirn-
wäsche unterzogen, um meinen Geist zu brechen und 
mich dem Willen des Staates anzupassen. Sie haben ver-
sucht, mich dazu zu bringen, meine Schriftstellerei auf-
zugeben, das Einzige aufzugeben, was mir Hoffnung 
gibt und mich weitermachen lässt. 

Aber ich werde nicht nachgeben. Ich werde nicht zulas-
sen, dass sie mir das Einzige wegnehmen, was meinem 
Leben einen Sinn gibt. Ich werde weiter schreiben, 
heimlich, auf jedem Fetzen Papier, den ich finden kann. 
Ich werde meine Seele in meine Worte gießen und sie 
zu einem Leuchtfeuer der Hoffnung in dieser dunklen 
und dystopischen Welt werden lassen. 
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Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt, aber eines weiß 
ich: Solange ich meine Schrift habe, werde ich nie ganz 
kaputt sein. Sie ist meine Hoffnung, mein Licht in der 
Dunkelheit, und solange ich sie habe, werde ich immer 
die Chance haben, zurückzuschlagen und mein Leben 
zurückzuerobern. 

Ich mag gefangen und allein sein, aber solange ich mei-
nen Stift und mein Papier habe, bin ich frei. Ich bin eine 
Schriftstellerin und werde niemals zum Schweigen ge-
bracht werden. 

Als die Tage zu Wochen und die Wochen zu Monaten 
wurden, sehnte ich mich immer mehr nach der Außen-
welt. Ich vermisste das Gefühl der Sonne auf meiner 
Haut, die frische Luft in meiner Lunge, die Freiheit, 
mich ohne Angst vor Repressalien zu äußern. 

Aber hier in dieser Haftanstalt gab es keine Hoffnung 
auf Flucht. Die Mauern waren hoch, und die Wachen 
standen ständig unter Beobachtung, bereit, jedes Zei-
chen von Ungehorsam zu bestrafen. Ich war gefangen, 
ein Gefangener in meinem eigenen Kopf, mit nur mei-
ner Schrift als Quelle des Trostes. 

Jeden Tag verbrachte ich Stunden über mein Notizbuch 
gebeugt, um meine Gedanken und Gefühle niederzu-
schreiben. Nur so konnte ich mit der endlosen Mono-
tonie und Verzweiflung meiner Umgebung fertig wer-
den. Ich schrieb über die Grausamkeiten, die ich erlebt 
hatte, über die Grausamkeit meiner Entführer, über die 
Ungerechtigkeit von all dem. 

Ich wusste, dass ich ein großes Risiko einging, dass 
mein Schreiben jeden Moment entdeckt werden konnte 
und ich noch mehr bestraft werden würde. Aber ich 
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konnte mir nicht helfen. Nur so konnte ich meinen Ver-
stand bewahren, nur so konnte ich mir einen Funken 
Hoffnung bewahren. 

Und so schrieb ich weiter, Tag für Tag, meine Worte 
waren eine heimliche Rebellion gegen das unterdrücke-
rische Regime, das jeden Aspekt meines Lebens zu kon-
trollieren versuchte. 

Im Laufe der Jahre begann ich zu befürchten, dass ich 
niemals freigelassen werden würde, dass ich den Rest 
meiner Tage an diesem dunklen und trostlosen Ort ein-
gesperrt verbringen würde. Aber ich weigerte mich, auf-
zugeben. Ich schrieb weiter und ließ mein Herz und 
meine Seele in jedes einzelne Wort einfließen. 

Und dann, eines Tages, geschah etwas Wunderbares. 
Eine Gruppe von Rebellen trat an mich heran, Men-
schen, die gegen die Regierung und ihre tyrannischen 
Methoden kämpften. Sie waren irgendwie über meine 
Texte gestolpert und waren von der Ehrlichkeit und 
Leidenschaft meiner Worte bewegt. 

Sie boten mir an, mich ihnen anzuschließen und mein 
Schreiben als Waffe gegen die Machthaber einzusetzen. 
Ich wusste, dass es ein riskantes Unterfangen war, aber 
ich wusste auch, dass es meine einzige Chance auf Frei-
heit war. 

Also nahm ich das Angebot an und stürzte mich in den 
Kampf, um mit meiner Schrift Hoffnung zu verbreiten 
und andere zu inspirieren, sich gegen das unterdrücke-
rische Regime zu erheben. 

Es war nicht leicht. Es gab viele Momente, in denen ich 
aufgeben wollte, als die Last der Welt zu schwer zu sein 
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schien. Aber ich machte weiter, angetrieben von meiner 
Liebe zum Schreiben und meinem Wunsch, frei zu sein. 

Und am Ende war es mein Schreiben, das zum Sturz 
der korrupten Regierung und zur Geburt einer neuen 
und besseren Gesellschaft beitrug. 
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Der Geschäftsmann 
 

Während ich an meinem Schreibtisch sitze und auf das 
neonbeleuchtete Stadtbild hinausschaue, überkommt 
mich ein Gefühl der Verzweiflung. Ich bin Geschäfts-
mann, einer der wenigen, die in dieser dystopischen Ge-
sellschaft übrig geblieben sind. Die Welt hat sich in den 
letzten Jahrzehnten so sehr verändert, und zwar nicht 
zum Besseren. 

Alles begann mit dem großen wirtschaftlichen Zusam-
menbruch in den 2020er Jahren. Die Volkswirtschaften 
der Welt brachen zusammen und mit ihnen die Grund-
lagen der Gesellschaft. Die wohlhabende Elite, mich 
eingeschlossen, konnte den Sturm überstehen, aber der 
Rest der Welt hatte nicht so viel Glück. 

Als sich der Staub gelegt hatte und die Welt begann, sich 
wieder aufzubauen, entstand eine neue Ordnung. Die 
Konzerne kamen an die Macht, und mit ihnen eine neue 
Klasse von Geschäftsleuten. Wir waren die Torwächter, 
diejenigen, die den Fluss von Informationen, Ressour-
cen und Macht kontrollierten. 

Aber es war nicht alles eitel Sonnenschein für uns. In 
dieser neuen Welt gab es keinen Platz für Mitgefühl, für 
Empathie, für irgendetwas anderes als reine, rücksichts-
lose Effizienz. Man erwartete von uns, dass wir den 
Profit über alles andere stellten, selbst wenn dies bedeu-
tete, das Leben und das Wohlergehen anderer mit Fü-
ßen zu treten. 

Und das taten wir auch. Wir wurden zu den Monstern, 
die der Rest der Welt fürchtete. Wir waren es, die ganze 
Gemeinschaften in die Armut schickten, die Arbeiter 
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und Ressourcen ohne Rücksicht ausbeuteten. Wir wa-
ren diejenigen, die vor Umweltzerstörung und sozialer 
Ungerechtigkeit die Augen verschlossen. 

Doch im Laufe der Jahre begann sich etwas in mir zu 
verändern. Ich begann, die Welt mit anderen Augen zu 
sehen. Ich begann zu verstehen, was unsere Handlun-
gen wirklich kosteten und wie schwer die Schuld war, 
die damit einherging. 

Und so traf ich eine Entscheidung. Ich würde meine 
Macht und meinen Einfluss nutzen, um zu versuchen, 
etwas zu verändern und das Unrecht der Vergangenheit 
zu korrigieren. Es war nicht leicht, und ich stieß auf 
Schritt und Tritt auf Widerstand. Aber ich war ent-
schlossen. 

Und so begann ich, meine Stimme zu erheben. Ich be-
gann, meine Plattform zu nutzen, um das Bewusstsein 
für die Themen zu schärfen, die mir am Herzen lagen. 
Ich spendete meine Zeit und meine Ressourcen für 
Wohltätigkeitsorganisationen und Zwecke, an die ich 
glaubte. Ich gründete sogar eine Stiftung, um Menschen 
in Not zu helfen. 

Aber wie sich herausstellte, war das alles vergebens. Die 
Welt hatte sich zu sehr verändert, und der Schaden war 
bereits angerichtet. Die Menschen hatten jegliches Ver-
trauen in die Konzerne und in die Geschäftsleute, die 
sie leiteten, verloren. Wir wurden als der Feind angese-
hen, und egal, was ich tat, ich konnte es nicht ändern. 

Während ich an meinem Schreibtisch sitze und auf das 
neonbeleuchtete Stadtbild hinausschaue, überkommt 
mich ein Gefühl der Verzweiflung. Ich bin ein Ge-
schäftsmann, einer der wenigen, die in dieser dystopi-
schen Gesellschaft übriggeblieben sind. Und ich werde 
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von dem Wissen verfolgt, dass ich Teil des Problems 
bin, dass ich mitschuldig bin an der Zerstörung der 
Welt, die ich einst kannte. 

Ich seufzte, als ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte 
und das Leder unter meinem Gewicht knarrte. Es war 
so lange her, dass ich Hoffnung verspürt hatte, dass ich 
das Gefühl hatte, etwas bewirken zu können. Aber das 
war der Fluch, ein Geschäftsmann in dieser dystopi-
schen Gesellschaft zu sein. Wir waren diejenigen, die 
die Macht und die Ressourcen hatten, aber wir waren 
auch diejenigen, die für den Zustand der Welt verant-
wortlich gemacht wurden. 

Die Neonlichter der Stadtlandschaft vor meinem Fens-
ter schienen mich zu verhöhnen und erinnerten mich 
an all die Fehler, die ich gemacht hatte. Ich war jung 
und ehrgeizig gewesen, als ich in die Geschäftswelt ein-
trat, begierig darauf, mir einen Namen zu machen und 
ein Vermächtnis aufzubauen. Doch je höher ich auf-
stieg und je mehr Macht ich erlangte, desto mehr er-
kannte ich den wahren Preis meines Handelns. 

Ich hatte mir immer eingeredet, dass ich es für das All-
gemeinwohl tue, dass ich Arbeitsplätze schaffe und den 
Menschen Chancen biete. Aber im Laufe der Jahre 
wurde mir klar, dass ich nur ein weiteres Rädchen im 
Getriebe war, das die Gier und Korruption, die die Welt 
übernommen hatten, anheizte. Und egal, wie sehr ich 
versuchte, mein Handeln zu rechtfertigen, die Schuld 
lastete schwer auf meinen Schultern. 

Ich hatte gehofft, dass ich meine Fehler der Vergangen-
heit wiedergutmachen könnte, indem ich meine Platt-
form nutzte, um meine Meinung zu äußern, und indem 
ich meine Zeit und Ressourcen für Dinge spendete, die 
mir wichtig waren. Aber es schien, als sei der Schaden 
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bereits angerichtet worden, und die Menschen hatten 
jegliches Vertrauen in die Unternehmen und die Ge-
schäftsleute, die sie leiteten, verloren. Wir wurden als 
der Feind angesehen, und egal, was ich tat, ich konnte 
es nicht mehr ändern. 

Als ich an meinem Schreibtisch saß und auf die Stadt 
hinausblickte, überkam mich ein Gefühl der Verzweif-
lung. Ich war ein Geschäftsmann, einer der wenigen, die 
in dieser dystopischen Gesellschaft noch übrig waren. 
Und ich wurde von dem Wissen verfolgt, dass ich Teil 
des Problems war, dass ich mitschuldig war an der Zer-
störung der Welt, die ich einst kannte. 

Ich hatte immer geglaubt, dass ich etwas bewirken 
könnte, dass ich meine Macht und meinen Einfluss nut-
zen könnte, um einen Wandel herbeizuführen. Aber 
jetzt, als ich auf die Neonlichter der Stadt hinausblickte, 
wurde mir klar, dass es zu spät war. Die Welt hatte sich 
zu sehr verändert, und die Menschen hatten jegliches 
Vertrauen in die Machthaber verloren. 

Ich seufzte, schloss die Augen und versuchte, das Ge-
fühl der Hoffnungslosigkeit zu verdrängen, das mich zu 
übermannen drohte. Doch so sehr ich mich auch be-
mühte, ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich dazu 
verdammt war, ein Teil dieser dystopischen Gesell-
schaft zu sein, für immer verfolgt von den Fehlern mei-
ner Vergangenheit. 

Als ich gedankenverloren an meinem Schreibtisch saß, 
riss mich die Stimme meiner Assistentin aus meiner 
Träumerei. "Mr. Thompson, Ihre Besprechung mit 
dem Vorstand ist in zehn Minuten." 

Ich nickte geistesabwesend, erhob mich von meinem 
Stuhl und rückte meinen Anzug zurecht. Es war ein 
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ganz normaler Tag im Leben eines Geschäftsmannes in 
dieser dystopischen Gesellschaft, in der nur das Ender-
gebnis und die Gewinne zählten. Ich war an die Spitze 
der Unternehmensleiter aufgestiegen, indem ich mir 
meinen Weg an die Spitze erkämpft hatte und auf jeden 
eingetreten war, der sich mir in den Weg stellte. Und 
jetzt, als CEO eines der größten Unternehmen der 
Welt, hatte ich viel Macht und Einfluss. 

Doch als ich die sterilen, weißen Flure des Bürogebäu-
des entlangging, wurde ich das Gefühl der Leere nicht 
los, das schwer auf meinen Schultern lastete. Ich hatte 
mir immer eingeredet, dass ich es für das Allgemein-
wohl tue, dass ich Arbeitsplätze schaffe und den Men-
schen Chancen biete. Doch im Laufe der Jahre wurde 
mir klar, dass ich nur ein weiteres Rädchen im Getriebe 
war, das die Gier und Korruption, die die Welt über-
nommen hatten, anheizte. 

Als ich den Konferenzraum betrat, traf ich auf die ver-
trauten Gesichter der Vorstandsmitglieder, die alle um 
meine Aufmerksamkeit und Zustimmung buhlten. 
Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, mich da-
rum zu kümmern, nicht, wenn ich wusste, dass wir alle, 
egal was wir taten, nur Spielfiguren in einem größeren 
Spiel waren. 

"Mr. Thompson, wir müssen das neue Projekt in Sektor 
sieben besprechen", sagte eines der Vorstandsmitglie-
der und holte einen Stapel Papiere und Folien hervor. 

Ich zwang mich, mich zu konzentrieren, denn ich 
wusste, dass es wichtig war. Aber als ich mir die Einzel-
heiten des Projekts anhörte, konnte ich nur daran den-
ken, dass es bedeuten würde, ein ganzes Viertel abzu-
reißen und dabei Hunderte von Familien und Kleinun-
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ternehmen zu vertreiben. Und wofür? Um Platz für ei-
nen weiteren Wolkenkratzer zu schaffen, der nur noch 
mehr zur Überbevölkerung und Verschmutzung der 
Stadt beitragen würde. 

Ich wusste, dass ich etwas sagen sollte, dass ich für das 
Richtige eintreten sollte. Aber die Angst, meinen Posten 
zu verlieren und meine Familie nicht mehr versorgen zu 
können, ließ mich verstummen. Also nickte ich zustim-
mend, tat so, als wäre ich interessiert, und traf die not-
wendigen Entscheidungen, um das Projekt voranzu-
bringen. 

Als die Sitzung zu Ende war, packte ich meine Sachen 
und verließ den Konferenzraum mit einem Gefühl der 
Niederlage und Hoffnungslosigkeit. Ich hatte immer 
geglaubt, dass ich etwas bewirken könnte, dass ich 
meine Macht und meinen Einfluss nutzen könnte, um 
Veränderungen zu bewirken. Aber jetzt, als ich durch 
die Flure des Firmensitzes ging, wurde mir klar, dass es 
zu spät war. Die Welt hatte sich zu sehr verändert, und 
die Menschen hatten jegliches Vertrauen in die Macht-
haber verloren. 

Ich kehrte in mein Büro zurück und fühlte, wie mich 
ein Gefühl der Verzweiflung überkam. Ich war ein Ge-
schäftsmann, einer der wenigen, die in dieser dystopi-
schen Gesellschaft noch übrig waren. Und ich wurde 
von dem Wissen verfolgt, dass ich Teil des Problems 
war, dass ich mitschuldig war an der Zerstörung der 
Welt, die ich einst kannte. 

Ich versuchte, die Schuldgefühle und die Hoffnungslo-
sigkeit, die mich zu verzehren drohten, zu verdrängen, 
aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte das 
Gefühl nicht loswerden, dass ich dazu verdammt war, 
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ein Teil dieser dystopischen Gesellschaft zu sein, für 
immer verfolgt von den Fehlern meiner Vergangenheit. 

Als die Sonne allmählich unterging und die Stadt in ein 
dämmriges Licht tauchte, saß ich an meinem Schreib-
tisch und starrte auf die Neonlichter und die vorbeiei-
lenden Menschenmassen. Und zum ersten Mal erlaubte 
ich mir, das ganze Ausmaß meiner Verzweiflung zu 
spüren, denn ich wusste, dass es kein Zurück mehr gab. 
Die Welt hatte sich zu sehr verändert, und die Men-
schen hatten jedes Vertrauen in die Machthaber verlo-
ren. 

Ich saß in meinem Büro und war in Gedanken versun-
ken, als mich das Geräusch der Sprechanlage in die Re-
alität zurückholte. Es war meine Assistentin, die mich 
an meine Besprechung mit dem Vorstand in einer 
Stunde erinnerte. Ich seufzte, stand auf, packte meine 
Sachen zusammen und machte mich auf den Weg zum 
Konferenzraum. 

Als ich durch die sterilen, weißen Hallen des Firmensit-
zes ging, konnte ich mich eines Gefühls der Abscheu 
und Ernüchterung nicht erwehren. Dies war einmal ein 
Ort der Innovation und des Fortschritts gewesen, aber 
jetzt war es nur noch ein weiteres Rädchen im Getriebe 
einer korrupten und zerfallenden Gesellschaft. 

Ich betrat den Konferenzraum und nahm am Kopfende 
des Tisches Platz, umgeben von den anderen Mitglie-
dern des Verwaltungsrats. Sie waren alle wie ich, reiche 
und mächtige Geschäftsleute, die sich ihren Weg an die 
Spitze gekrallt hatten. Aber im Gegensatz zu mir schie-
nen sie sich an ihrer Macht und ihrem Einfluss zu er-
freuen und nutzten ihn, um ihre eigenen Ziele zu ver-
folgen und sich die Taschen zu füllen. 
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Die Sitzung begann mit den üblichen Aktualisierungen 
und Berichten, aber ich war mit meinen Gedanken ganz 
woanders. Ich wurde das Gefühl nicht los, in dieser dys-
topischen Welt gefangen zu sein, aus der es keinen Aus-
weg gab. Ich hatte immer geglaubt, dass ich etwas be-
wirken könnte, dass mein Reichtum und mein Einfluss 
zum Guten eingesetzt werden könnten. Doch als ich 
mich im Konferenzraum umsah und in die seelenlosen 
Gesichter meiner Kollegen blickte, wusste ich, dass dies 
nicht mehr der Fall war. 

Die Sitzung zog sich in die Länge, und ich ertappte 
mich dabei, dass ich abschaltete und meine Gedanken 
in eine Zeit abschweiften, in der die Dinge anders wa-
ren. Eine Zeit, bevor die Welt von Gier und Korruption 
verschlungen wurde, bevor die Regierung zu einer Ma-
rionette der wohlhabenden Elite geworden war. 

Aber diese Zeit war längst vorbei, und es gab kein Zu-
rück mehr. Die Menschen hatten jegliches Vertrauen in 
die Machthaber verloren, und die Welt war zu einem 
trostlosen und hoffnungslosen Ort geworden. 

Schließlich war die Sitzung zu Ende, und ich packte 
meine Sachen zusammen und machte mich auf den 
Weg zurück in mein Büro. Als ich mich an meinen 
Schreibtisch setzte, überkam mich ein Gefühl der Ver-
zweiflung. Ich war nur ein Geschäftsmann, einer der 
wenigen, die es in dieser dystopischen Gesellschaft 
noch gab. Und ich wurde von dem Wissen verfolgt, 
dass ich Teil des Problems war, dass ich mitschuldig war 
an der Zerstörung der Welt, die ich einst kannte. 

Für den Rest des Tages saß ich an meinem Schreibtisch 
und starrte auf die Neonlichter und die vorbeieilenden 
Menschenmassen. Und als die Sonne langsam unterging 
und die Stadt in ein schwaches Licht tauchte, wusste 
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ich, dass es kein Zurück mehr gab. Die Welt hatte sich 
zu sehr verändert, und die Menschen hatten jedes Ver-
trauen in die Machthaber verloren. 

Ich war in dieser dystopischen Welt gefangen und 
wurde für immer von den Fehlern meiner Vergangen-
heit verfolgt. Und während ich in meinem Büro saß, 
umgeben von meinem Reichtum und meinem Erfolg, 
konnte ich mich eines Gefühls der Leere und Verzweif-
lung nicht erwehren. Das war jetzt mein Leben, und es 
gab kein Entrinnen. 
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Der Ozeaner 
 

Ich wachte auf, weil der Wecker in meinem Ohr 
schrillte. Müde setzte ich mich auf, rieb mir die Augen 
und versuchte, die Reste des Schlafs abzuschütteln. Es 
war ein weiterer Tag im Oceanian, einer dystopischen 
Stadt, die an den Ufern des riesigen, aufgewühlten Oze-
ans erbaut wurde. 

Als ich aus dem Bett stieg, überkam mich ein Gefühl 
des Grauens. Das Oceanian war ein Ort der Verzweif-
lung und Hoffnungslosigkeit, ein Ort, an dem die Rei-
chen über die Armen herrschten und die Regierung alle 
Macht besaß. 

Ich machte mich auf den Weg ins Badezimmer und 
spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, um mich aufzu-
wecken. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich das 
müde, ausgemergelte Gesicht eines Mannes, der das Le-
ben aufgegeben hatte. 

Aber ich hatte keine Zeit, mich mit meinem eigenen 
Elend zu beschäftigen. Ich musste zur Arbeit, so wie 
jeden anderen Tag auch. Ich zog mich schnell an, 
schnappte mir meinen Ausweis und ging hinaus auf die 
Straße. 

Das Oceanian war eine ausufernde Metropole mit hoch 
aufragenden Wolkenkratzern und endlosen Menschen-
massen. Die Luft war dick mit dem Geruch von Luft-
verschmutzung und dem Geräusch hupender Autos. 

Ich machte mich auf den Weg zur U-Bahn und schloss 
mich den Horden von Menschen an, die es eilig hatten, 



108 
 

pünktlich zur Arbeit zu kommen. Die Züge waren im-
mer überfüllt, und auf dem Weg zu meinem Sitzplatz 
wurde ich angerempelt und geschubst. 

Als ich im Zug saß, konnte ich mich eines Gefühls der 
Einsamkeit und Isolation nicht erwehren. Der 
Oceanian war ein Ort, an dem jeder nur auf sich selbst 
bedacht war und sich niemand um den anderen küm-
merte. Es war ein kalter, herzloser Ort. 

Schließlich hielt der Zug an meiner Haltestelle und ich 
machte mich auf den Weg zu dem Bürogebäude, in dem 
ich arbeitete. Ich saß den ganzen Tag an meinem 
Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm, 
während ich gedankenlos Daten eingab. Die Stunden 
zogen sich in die Länge, und ich sehnte mich nach ei-
nem Ausweg: Schlaf. 

Aber Schlaf war ein Luxus, den man sich in Ozeanien 
nur schwer leisten konnte. Die Regierung kontrollierte 
alles, auch wann wir schlafen durften. Sie sagten, es sei 
zu unserem Besten, um uns produktiv und effizient zu 
halten. Aber ich kannte die Wahrheit - sie wollten uns 
nur unter ihrer Fuchtel halten, damit wir immer arbei-
teten und niemals ihre Autorität in Frage stellten. 

Als der Tag schließlich zu Ende ging, stapfte ich nach 
Hause und fühlte mich ausgelaugt und erschöpft. Ich 
sank ins Bett und betete um die süße Erlösung der Be-
wusstlosigkeit. 

Aber selbst in meinen Träumen verfolgte mich das 
Oceanian. Es war ein Ort der Dunkelheit und der Ver-
zweiflung, ein Ort, an dem keine Hoffnung zu finden 
war. 
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Und doch wusste ich, dass ich weitermachen musste. 
Ich musste mich weiter durch die Tage quälen, egal wie 
schwierig sie auch sein mochten. Denn im Ozeanischen 
gab es keine andere Wahl. 

Als ich im Bett lag und versuchte, der Realität des 
Oceanian zu entfliehen, konnte ich nicht umhin, an die 
Ereignisse der letzten Jahre zu denken. Wie bin ich an 
diesem Ort gelandet, in dieser dystopischen Gesell-
schaft, in der jede Bewegung überwacht und kontrol-
liert wird? 

Ich erinnere mich an die Anfänge, als das Oceanian nur 
eine Idee war, eine Utopie, die von der Regierung ver-
sprochen wurde. Sie versprachen uns eine Welt des 
Wohlstands und des Überflusses, einen Ort, an dem wir 
alle gedeihen und glücklich leben könnten. Aber mit der 
Zeit wurde klar, dass das Ozeanische nichts weiter als 
eine Fassade war, ein Weg für die Regierung, ihre Macht 
und Kontrolle über die Bevölkerung zu erhalten. 

Die ersten Anzeichen für die wahre Natur des Ozeani-
ers waren subtil, aber sie waren da. Die Regierung be-
gann, eine Politik zu betreiben, die unsere Freiheiten 
einschränkte und behauptete, dies sei zum Wohle der 
Allgemeinheit. Sie überwachte jede unserer Bewegun-
gen und verfolgte jeden unserer Schritte und Handlun-
gen mit Hilfe modernster Technologie. Sie kontrollier-
ten sogar, wann wir schlafen durften, und behaupteten, 
dies sei für unsere eigene Produktivität und Effizienz. 

Aber es war nicht nur die Kontrolle durch die Regie-
rung, die die Oceanian zu einem trostlosen und hoff-
nungslosen Ort machte. Es waren die Menschen selbst, 
die kalt und egoistisch geworden waren und sich nur 
noch um ihre eigenen Interessen kümmerten. Keiner 
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kümmerte sich um den anderen, und jeder war auf sich 
allein gestellt. 

Als ich im Zug saß und auf die vorbeiziehende trostlose 
Landschaft starrte, konnte ich mich des Gefühls der 
Einsamkeit und Isolation nicht erwehren. Ich war nur 
eine Person, verloren in einem Meer von gleichgültigen 
Gesichtern. Es schien, als gäbe es kein Entkommen aus 
dem Oceanian, keinen Ausweg aus diesem Albtraum. 

Aber dennoch hielt ich an der Hoffnung fest. Ich 
wusste, dass es einen Weg geben musste, sich aus dem 
Griff der Regierung zu befreien und eine Gesellschaft 
zu schaffen, in der die Menschen füreinander sorgten 
und auf eine bessere Zukunft hinarbeiteten. 

Ich machte mich auf die Suche nach Gleichgesinnten 
und suchte nach Menschen, die meinen Wunsch nach 
Veränderung teilten. Das war nicht leicht, denn die Re-
gierung hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um 
jede Form von Dissens zu unterdrücken. Aber ich blieb 
hartnäckig, und schließlich fand ich eine kleine Gruppe 
von Rebellen, die für eine bessere Zukunft kämpften. 

Gemeinsam begannen wir zu planen und arbeiteten auf 
eine Revolution hin, die die unterdrückerische Regie-
rung stürzen und eine neue, auf Gleichheit und Freiheit 
basierende Gesellschaft schaffen sollte. Es war ein ris-
kantes Unterfangen, aber wir waren bereit, das Risiko 
einzugehen, da wir wussten, dass die Alternative ein le-
benslanges Elend im Ozeanien wäre. 

Im Laufe der Tage wuchs unsere Gruppe und unsere 
Pläne wurden immer ausgefeilter. Wir wussten, dass wir 
allein nicht erfolgreich sein konnten, und so wandten 
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wir uns an die breitere Bevölkerung, um unsere Bot-
schaft zu verbreiten und andere zu inspirieren, sich un-
serer Sache anzuschließen. 

Es war eine schwierige und gefährliche Reise, aber wir 
blieben entschlossen. Und schließlich zahlten sich un-
sere Bemühungen aus. Das ozeanische Volk erhob sich 
gegen seine unterdrückerischen Herrscher, und gemein-
sam gelang es uns, eine neue Ära der Freiheit und des 
Wohlstands einzuleiten. 

Wenn ich heute hier sitze und über die Vergangenheit 
nachdenke, erfüllt mich ein Gefühl der Hoffnung und 
des Optimismus. Der Ozean mag ein Ort der Dunkel-
heit und der Verzweiflung gewesen sein, aber durch die 
Kraft des Volkes konnten wir eine hellere Zukunft 
schaffen. 
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Der Jäger 
 

Ich stehe auf dem bröckelnden Wolkenkratzer und 
überblicke mit meinem Hochleistungsfernglas die trost-
lose Landschaft unter mir. Die Stadt ist eine Geister-
stadt, die Straßen und Gebäude liegen in Schutt und 
Asche. Der Gestank des Verfalls liegt in der Luft und 
der bittere Geschmack der Niederlage liegt mir auf der 
Zunge. 

Ich bin ein Jäger, einer der wenigen Überlebenden in 
dieser höllischen Welt. Mein Job ist einfach: Töten oder 
getötet werden. An diesem Ort gibt es keine Gnade, 
kein Mitgefühl und keine Menschlichkeit. Nur die Star-
ken überleben, und ich bin einer der Stärksten. 

In der Ferne sehe ich meine Beute, eine Gruppe von 
Plünderern, die die Trümmer eines Supermarktes 
durchwühlen. Sie sind schwach, leichte Ziele. Ich 
schleiche mich an der Seite des Gebäudes entlang, mein 
Gewehr im Anschlag. 

Ich schleiche mich von hinten an sie heran, ihre Stim-
men und das Klirren ihrer Werkzeuge werden durch 
den Wind gedämpft. Mein Finger schwebt über dem 
Abzug, mein Herz rast vor Aufregung und Angst. 

Gerade als ich den Abzug betätigen will, höre ich eine 
Stimme in meinem Ohr. Es ist mein Vorgesetzter, eine 
schattenhafte Gestalt, die mir meine Aufträge erteilt 
und mich für meine Tötungen bezahlt. 

"Mission abbrechen", sagt die Stimme. "Ihr Ziel ist 
kompromittiert worden. Ich wiederhole, Abbruch der 
Mission." 
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Ich zögere einen Moment, denn mein Instinkt sagt mir, 
dass ich den Mord durchführen soll. Aber ich weiß es 
besser, als mich über Befehle hinwegzusetzen. Ich ziehe 
mich in die Schatten zurück und verschwinde in der 
Nacht. 

Auf dem Weg zurück zu meinem Unterschlupf werde 
ich das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Mein 
Vorgesetzter ist normalerweise rücksichtslos und effi-
zient, aber diese plötzliche Planänderung ergibt keinen 
Sinn. 

Ich betrete den Unterschlupf und finde meinen Be-
treuer, der auf mich wartet. Es ist eine große, ein-
schüchternde Gestalt, die ihr Gesicht hinter einer 
Maske verbirgt. 

"Warum die Planänderung?" frage ich und versuche, 
das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. 

"Weil Ihr Ziel nicht mehr in Frage kommt", sagt mein 
Betreuer. "Wir haben ein neues Ziel für Sie: einen Ver-
räter in unseren eigenen Reihen." 

Ich spüre eine Welle der Panik über mich kommen. Auf 
Verrat steht die Todesstrafe, und ich weiß nur zu gut, 
was das bedeutet. Mein Kontaktmann übergibt mir eine 
Akte über den Verräter, ein Mann, mit dem ich schon 
einmal zusammengearbeitet habe. Er ist ein erfahrener 
Jäger, genau wie ich. 

"Du hast 24 Stunden Zeit, um den Auftrag zu erledi-
gen", sagt mein Kontaktmann. "Wenn du versagst, 
wirst du dem Verräter ins Grab folgen." 

Ich nicke und nehme die Akte an mich, während meine 
Gedanken rasen. Ich habe immer gewusst, dass diese 
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Welt ein gefährlicher Ort ist, aber ich hätte nie gedacht, 
dass ich einmal gegen meine eigene Art kämpfen würde. 

Ich verbringe die nächsten 24 Stunden damit, den Ver-
räter aufzuspüren, und setze all meine Fähigkeiten und 
Ressourcen ein, um ihn ausfindig zu machen. Es ist ein 
riskantes Spiel, eines, das leicht nach hinten losgehen 
kann. Aber ich habe keine andere Wahl. Mein Auftrag-
geber beobachtet mich, und ich kann mir kein Versagen 
leisten. 

Schließlich finde ich den Verräter in einem verlassenen 
Lagerhaus am Rande der Stadt. Er ist allein und unbe-
wacht. Vorsichtig nähere ich mich ihm, das Gewehr im 
Anschlag. 

"Ich weiß, warum du hier bist", sagt er, und in seiner 
Stimme schwingt Traurigkeit und Resignation mit. "Ich 
kann es dir nicht verübeln, dass du Befehle befolgst. 
Aber bitte hören Sie mir erst zu, bevor Sie abdrücken." 

Ich zögere, mein Finger schwebt über dem Abzug. Ir-
gendetwas in seiner Stimme weckt etwas in mir, einen 
Funken Empathie, den ich schon längst erloschen 
glaubte. 

"Ich bin nicht der Verräter", sagt er, seine Augen sind 
auf meine gerichtet. 

Ich trete einen Schritt zurück, mein Gewehr immer 
noch auf den Verräter gerichtet. "Erkläre dich", sage ich 
mit kalter und fester Stimme. 

"Ich weiß, es sieht schlimm aus", sagt er und hebt seine 
Hände zur Kapitulation. "Aber ich wurde reingelegt. Je-
mand hat mir diese Akte untergeschoben, und ich habe 
keine Ahnung, wer das sein könnte." 
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Ich kneife die Augen zusammen und versuche zu ent-
scheiden, ob er die Wahrheit sagt. Es ist riskant, seine 
Unschuld zu beteuern, wenn man auf frischer Tat er-
tappt wird. Aber etwas in seinem Gesichtsausdruck, die 
echte Traurigkeit und Verwirrung in seinen Augen, lässt 
mich ihm glauben. 

"Was glaubst du, wer das getan hat?" frage ich und lasse 
mein Gewehr leicht sinken. 

"Ich weiß es nicht", sagt er und schüttelt den Kopf. 
"Aber ich habe einen Verdacht. Es gibt ein paar Leute 
in unserer Organisation, die schon immer neidisch auf 
meinen Erfolg waren. Sie versuchen schon seit Jahren, 
mich zu Fall zu bringen." 

Ich nicke, denn ich weiß nur zu gut, wie mörderisch un-
ser Beruf ist. In dieser Welt ist jeder auf sich allein ge-
stellt, und die kleinste Andeutung von Schwäche kann 
gegen einen verwendet werden. 

"Was soll ich tun?" frage ich, immer noch zögernd. 

"Helfen Sie mir, meinen Namen reinzuwaschen", sagt 
er mit flehenden Augen. "Ich weiß, es ist viel verlangt, 
aber ich schaffe es nicht allein. Ich brauche jemanden, 
dem ich vertrauen kann, jemanden, der sich die Wahr-
heit anhören wird." 

Ich halte inne und denke über seine Bitte nach. Es ist 
ein gefährliches Spiel, sich den Befehlen meines Vorge-
setzten zu widersetzen. Aber irgendetwas an dieser Si-
tuation fühlt sich nicht richtig an. Und wenn ich helfen 
kann, den Namen dieses Mannes reinzuwaschen, kann 
ich vielleicht den wahren Verräter finden und ihn vor 
Gericht bringen. 



116 
 

"In Ordnung", sage ich und treffe meine Entscheidung. 
"Ich werde dir helfen. Aber wir müssen vorsichtig sein. 
Wenn jemand herausfindet, was wir hier tun, sind wir 
beide so gut wie tot." 

Er nickt, mit einem dankbaren Blick in seinen Augen. 
"Danke", sagt er. "Das werde ich nicht vergessen." 

Die nächsten Tage verbringen wir damit, Beweise zu 
sammeln und Spuren zu verfolgen. Es ist ein riskantes 
Spiel, immer auf der Hut zu sein und zu versuchen, un-
seren Feinden einen Schritt voraus zu sein. Aber wir 
sind entschlossen, die Wahrheit zu finden, koste es, was 
es wolle. 

Als wir tiefer graben, decken wir ein Netz aus Lügen 
und Betrug auf, das sich bis in die Spitze unserer Orga-
nisation erstreckt. Es scheint, dass der wahre Verräter 
jemand ist, der viel mächtiger ist, als wir es uns je hätten 
vorstellen können, jemand, der vor nichts zurückschre-
cken würde, um seine eigenen Interessen zu schützen. 

Endlich haben wir alle Beweise, die wir brauchen, um 
unsere Namen reinzuwaschen und den Verräter vor 
Gericht zu bringen. Doch als wir unsere Ergebnisse un-
seren Vorgesetzten präsentieren, stoßen wir auf Un-
glauben und Wut. Sie weigern sich, unsere Beweise an-
zuhören, weil sie überzeugt sind, dass wir nur unsere 
eigene Haut retten wollen. 

Wir sind gezwungen, zu fliehen, verfolgt von genau den 
Leuten, denen wir einst vertrauten. Wir werden wie 
Tiere gejagt und sind unseren Feinden immer einen 
Schritt voraus. Aber auch wenn wir um unser Leben 
rennen, weiß ich, dass wir das Richtige getan haben. Wir 
haben uns für das Richtige eingesetzt, auch wenn wir 
dabei unser eigenes Leben riskiert haben. 
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Das ist alles, was am Ende zählt. Und während wir un-
sere endlose Reise fortsetzen, weiß ich, dass wir immer 
als die Jäger in Erinnerung bleiben werden, als diejeni-
gen, die gegen die Dunkelheit gekämpft und sich für die 
Wahrheit eingesetzt haben. 
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Der Mann von draußen 
 

Ich bin der Mann von draußen. 

Ich habe immer gewusst, dass etwas an mir anders ist, 
etwas, das mich vom Rest der Welt abhebt. Ich wusste 
nicht genau, was es war, aber ich konnte es tief in mir 
spüren, ein ständiges nagendes Gefühl, das mir sagte, 
dass ich für etwas mehr bestimmt war. 

Als Kind war ich immer neugierig und abenteuerlustig. 
Ich zog oft auf eigene Faust los, erkundete die Welt um 
mich herum und versuchte, die seltsamen und surrealen 
Landschaften zu verstehen, die sich endlos vor mir aus-
zubreiten schienen. Meine Eltern waren immer besorgt 
um mich, aber sie wussten, dass ich nicht zu bremsen 
war. Das Unbekannte zog mich an, und ich war fest 
entschlossen, alle seine Geheimnisse zu entdecken. 

Als ich älter wurde, verstärkte sich meine Neugierde 
noch. Ich sehnte mich nach neuen Erfahrungen und 
Herausforderungen, und ich suchte ständig nach Mög-
lichkeiten, an meine Grenzen zu gehen. Ich wurde zum 
Wanderer, reiste von Ort zu Ort, immer auf der Suche 
nach etwas, das meinen unendlichen Durst nach Wissen 
und Verständnis stillen konnte. 

Und dann, eines Tages, fand ich es. 

Ich reiste durch eine trostlose Einöde, umgeben von 
nichts als endlosem Sand und zerfallenden Ruinen, als 
ich über einen seltsamen und beunruhigenden Anblick 
stolperte. Es war ein massives, verdrehtes Bauwerk, das 
sich aus der Erde selbst zu erheben schien und dessen 
verdrehte Metalltürme wie die Klauen einer uralten Bes-
tie in den Himmel ragten. 
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Ich fühlte mich sofort davon angezogen, denn die ge-
heimnisvolle und unheimliche Erscheinung machte 
mich neugierig. Ich näherte mich vorsichtig, meine 
Sinne waren geschärft, als ich versuchte, die seltsamen 
Zeichen und Symbole zu entziffern, die seine Oberflä-
che schmückten. 

Als ich näher kam, spürte ich eine seltsame Energie, die 
von dem Bauwerk ausging, eine pulsierende, chaotische 
Kraft, die um mich herum zu pulsieren und zu wirbeln 
schien. Es war zugleich aufregend und beängstigend, 
und ich wusste, dass ich es weiter erforschen musste. 

Ich trat ein und meine Augen gewöhnten sich an das 
schwache, flackernde Licht, das durch die verwinkelten 
Gänge und Kammern drang. Ich konnte die Energie 
des Ortes um mich herum spüren, eine wilde, rasende 
Kraft, die mich vorwärts zu treiben schien und mich 
dazu drängte, tiefer in die Dunkelheit einzudringen. 

Und da sah ich ihn. 

Er war eine seltsame und beunruhigende Gestalt, die 
groß und stolz in der Mitte der Kammer stand, seine 
Augen glühten in einem jenseitigen Licht. Ich konnte 
spüren, wie seine Macht nach außen strahlte, eine Kraft, 
die so stark und heftig war, dass sie fast greifbar war. 

Er war der Mann von draußen, und er hatte auf mich 
gewartet. 

Ich wusste, dass er die Antwort auf meine endlose Su-
che nach Wissen und Verständnis war, und ich stürzte 
mich voller Hingabe in seine Lehren. Er zeigte mir 
Dinge, die ich mir nie hätte vorstellen können, und er 
lehrte mich Geheimnisse, die dem Rest der Welt seit 
Ewigkeiten verborgen geblieben waren. 
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Doch je mehr ich lernte, desto mehr wurde mir klar, 
dass die Welt nicht so war, wie sie schien. Der Mann 
von draußen hatte mir die wahre Natur der Realität of-
fenbart, und es war ein düsterer und hoffnungsloser 
Ort, ein dystopisches Ödland, das von Dunkelheit und 
Verzweiflung beherrscht wurde. 

Ich hatte immer geglaubt, dass ich etwas Besonderes 
sei, dass ich für mehr bestimmt sei, aber jetzt sah ich, 
dass ich nur ein weiteres Rädchen im großen Ganzen 
war, ein winziges Rädchen in einem riesigen und gefühl-
losen Universum. 

Und trotz alledem konnte ich mich nicht abwenden. Ich 
war süchtig nach dem Mann von draußen, nach seinen 
Lehren und seiner Macht. Ich wusste, dass ich ihn nie 
wirklich verlassen konnte, dass ich für immer an ihn ge-
bunden war. 

Ich bin der Mann von draußen, und ich bin dazu ver-
dammt, für immer durch die Welt zu wandern, auf der 
Suche nach Antworten, die vielleicht nie gefunden wer-
den. 
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Der Künstler 
 

Die Luft war dick mit dem Geruch von Rauch und Che-
mikalien, als ich durch die leeren Straßen der Stadt ging. 
Der Himmel hatte eine kränkliche grüne Farbe, das Er-
gebnis jahrelanger Verschmutzung und Vernachlässi-
gung. Das einzige Geräusch war das Knirschen meiner 
Stiefel auf dem kaputten Pflaster. 

Ich war ein Künstler, einer der wenigen, die es in dieser 
trostlosen Welt noch gab. Einst war die Kunst eine 
Quelle der Schönheit und Inspiration gewesen, doch 
jetzt war sie nichts weiter als ein Werkzeug für Propa-
ganda und Kontrolle. Die Regierung benutzte sie, um 
die Massen zu manipulieren und abweichende Meinun-
gen zu unterdrücken. 

Beim Gehen konnte ich nicht umhin, ein Gefühl der 
Hoffnungslosigkeit zu verspüren. Die Welt hatte sich 
seit meiner Kindheit so sehr verändert, und zwar nicht 
zum Besseren. Die einst pulsierende und lebendige 
Stadt war zu einem dystopischen Ödland geworden, das 
von einer tyrannischen Regierung regiert wurde, die 
sich nicht um das Wohlergehen ihrer Bürger kümmerte. 

Aber ich konnte nicht aufgeben. Ich musste weiter kre-
ativ sein, egal wie schwierig es sein würde. Nur so 
konnte ich in dieser grausamen Welt ein Fünkchen 
Hoffnung bewahren. 

Ich machte mich auf den Weg zu meinem Atelier, ei-
nem kleinen, beengten Raum in den bröckelnden Über-
resten eines ehemaligen Wolkenkratzers. Es war alles, 
was ich noch hatte, aber es war mein Zufluchtsort, mein 
Ort des Trostes und der Kreativität. 
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Ich setzte mich an meine Staffelei und nahm meinen 
Pinsel in die Hand. Die Leinwand war leer und wartete 
darauf, dass ich sie zum Leben erweckte. Ich schloss die 
Augen, atmete tief ein und ließ die Ideen durch mich 
hindurchfließen. 

Während ich malte, schien die Außenwelt zu verblas-
sen. Ich verlor mich in meiner eigenen Welt, einer Welt 
voller Farben und Licht, einer Welt voller Schönheit 
und Möglichkeiten. 

Doch allzu bald wurde der Zauber durch ein Klopfen 
an der Tür gebrochen. Ich seufzte und legte meinen 
Pinsel ab, denn ich wusste, dass es nur eine Person sein 
konnte. 

Ich öffnete die Tür und sah einen Mann in einem ele-
ganten schwarzen Anzug vor meiner Tür stehen. Er war 
der Bote der Regierung, der den Künstlern ihre Anwei-
sungen und Forderungen überbrachte. 

"Der Kulturminister bittet um Ihre Anwesenheit im Pa-
last", sagte er mit kalter, emotionsloser Stimme. 

Ich nickte und folgte ihm zur Tür hinaus, mein Herz 
war schwer vor Angst. Ich wusste, was das bedeutete. 
Der Minister rief Künstler nur dann zu sich, wenn er 
ein neues Projekt für sie hatte, ein Projekt, das immer 
dazu diente, die Propaganda der Regierung zu unter-
stützen. 

Während wir durch die leeren Straßen liefen, überkam 
mich ein Gefühl der Verzweiflung. Das war jetzt mein 
Leben, ein nicht enden wollender Kreislauf, in dem ich 
Kunstwerke schuf, um die Agenda der Regierung zu 
unterstützen. Ich war nichts weiter als ein Werkzeug, 
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eine Marionette, die nach Belieben benutzt und wegge-
worfen werden konnte. 

Aber ich musste weitermachen. Ich musste weiterma-
chen, egal wie schwierig es auch sein mochte. Nur so 
konnte ich in dieser grausamen Welt ein Fünkchen 
Hoffnung bewahren. 

Als wir im Palast ankamen, wurde ich in das Büro des 
Ministers geführt, einen prächtigen und opulenten 
Raum, gefüllt mit den Insignien der Macht. Der Minis-
ter saß hinter seinem Schreibtisch, ein selbstgefälliges 
Lächeln im Gesicht. 

"Ah, Herr Künstler", sagte er, und seine Stimme triefte 
vor falscher Freundlichkeit. "Wir haben ein neues Pro-
jekt für Sie. Ich hoffe, Sie werden es zu unserer Zufrie-
denheit abschließen können. 

Ich nickte stumm, denn ich wusste, dass ich keine an-
dere Wahl hatte, als mich zu fügen. 

Der Minister reichte mir einen Stapel Papiere, in denen 
die Einzelheiten des Projekts beschrieben waren. Es 
war ein weiteres Propagandamittel, das die Regierung 
glorifizieren und von der Realität der zerfallenden Welt 
um uns herum ablenken sollte. 

Ich nahm die Papiere und verließ den Palast mit schwe-
rem Herzen. 

Als ich durch die Straßen ging, war ich in Gedanken bei 
meinem neuen Projekt. Die Regierung wollte, dass ich 
ein Kunstwerk schaffe, das die Menschen von den 
Schrecken der Welt ablenkt, aber wie sollte ich das tun? 
Wie sollte ich etwas Schönes schaffen, wenn um mich 
herum alles in Trümmern lag? 
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Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als das 
Projekt zu vollenden, aber der Gedanke daran lastete 
schwer auf meinem Gemüt. Ich war ein Künstler, kein 
Propagandist. Ich wollte etwas schaffen, das inspiriert 
und aufbaut, nicht täuscht und manipuliert. 

Doch als ich durch die trostlosen Straßen ging, wurde 
mir klar, dass es kein Entkommen aus dieser grausamen 
Welt gab. Überall, wo ich hinsah, sah ich Zeichen des 
Verfalls und der Verzweiflung. Die einstmals majestäti-
schen Gebäude waren nun bröckelig und verfallen, und 
die Menschen, die durch die Straßen gingen, waren hohl 
und gebrochen. 

Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, zu dieser Pro-
pagandamaschine beizutragen, aber ich musste weiter-
gehen. Nur so konnte ich in dieser rauen Welt überle-
ben. 

Als ich in mein Atelier zurückkehrte, begann ich mit der 
Arbeit an dem Projekt. Ich versuchte, all meine Emoti-
onen und meine Leidenschaft in die Kunst zu stecken, 
in der Hoffnung, dass sie irgendwie über die Propa-
ganda, die sie sein sollte, hinausgehen würde. 

Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich wurde das Ge-
fühl nicht los, dass ich mich verkaufte. Meine Kunst, 
die immer eine Quelle der Hoffnung und Inspiration 
gewesen war, fühlte sich jetzt wie ein Werkzeug der Un-
terdrückung an. 

Als die Tage vergingen und das Projekt sich seiner Voll-
endung näherte, wurde ich immer desillusionierter. Ich 
hatte immer geglaubt, dass Kunst die Macht hat, die 
Welt zu verändern, aber jetzt sah ich, dass sie nur dazu 
benutzt wurde, den Status quo zu erhalten. 
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Als das Projekt schließlich fertig war, überreichte ich es 
dem Minister schweren Herzens. Er beglückwünschte 
mich zu meiner guten Arbeit, aber ich wusste, dass 
meine Kunst zu einem reinen Propagandamittel degra-
diert worden war. 

Als ich den Palast verließ, wusste ich, dass ich nie wie-
der auf dieselbe Weise Kunst schaffen konnte. Diese 
grausame Welt hatte mich gebrochen, und ich wusste, 
dass ich nie wieder etwas wirklich Schönes würde schaf-
fen können. 

Aber trotzdem musste ich weitermachen. Ich musste 
mich an die Hoffnung klammern, dass sich die Dinge 
eines Tages ändern könnten. Ich musste daran glauben, 
dass es immer noch eine Chance auf eine bessere Welt 
gab, auch wenn sie unmöglich schien. 

Also schuf ich weiter, auch wenn es keine Quelle der 
Freude oder Inspiration mehr war. Ich tat es, weil es die 
einzige Möglichkeit war, mir in dieser dystopischen und 
hoffnungslosen Welt Hoffnung zu bewahren. 
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Der Mann aus dem Universum 
 

Der Mann aus dem Universum war anders als alle an-
deren, denen ich je begegnet war. Er war groß, hatte 
eine Haut, die so dunkel war wie die Tiefen des Welt-
raums, und Augen, in denen die Sterne selbst zu liegen 
schienen. Er sprach mit einer tiefen, jenseitigen 
Stimme, und seine Anwesenheit wirkte beruhigend und 
beunruhigend zugleich. 

Ich begegnete dem Mann aus dem Universum zum ers-
ten Mal an einem Tag, der wie jeder andere begann. Ich 
ging zur Arbeit und war in Gedanken versunken, als ich 
durch die überfüllten Straßen der Stadt ging. Plötzlich 
spürte ich eine Hand auf meiner Schulter und drehte 
mich um, um den Mann aus dem Universum vor mir 
stehen zu sehen. 

"Du bist derjenige", sagte er, und seine Stimme hallte in 
meinem Kopf nach wie eine ferne Erinnerung. "Du bist 
derjenige, der mir helfen kann." 

Ich wusste nicht, was er meinte, aber irgendetwas an 
seinen Worten rührte etwas tief in mir. Ich spürte ein 
Gefühl der Zielstrebigkeit und den brennenden 
Wunsch, ihm zu folgen und ihm auf jede erdenkliche 
Weise zu helfen. 

Und so folgte ich dem Mann aus dem Universum, als er 
mich durch die verwinkelte, surreale Landschaft der 
Stadt führte. Überall, wo wir hinkamen, blieben die 
Menschen stehen und starrten mit großen Augen vor 
Angst und Verwunderung. Einige rannten vor Angst 
davon, andere fielen auf die Knie, weinten und flehten 
um Gnade. 
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Aber der Mann aus dem Universum beachtete sie nicht. 
Er schien auf einer Mission zu sein, und nichts würde 
sich ihm in den Weg stellen. 

Als wir weitergingen, erzählte mir der Mann aus dem 
Universum von seiner Reise. Er war aus den Weiten des 
Universums angereist, von einem Ort jenseits von Zeit 
und Raum. Er war in unsere Welt gekommen, um die 
einzige Person zu finden, die ihm helfen konnte, seine 
eigene Welt zu retten, eine Welt, die durch die Hand 
ihrer eigenen Bewohner im Sterben lag. 

"Wir haben uns selbst zerstört, und jetzt gibt es nur 
noch eine Hoffnung", sagte er, und seine Stimme war 
schwer vor Kummer. "Du bist derjenige, der uns helfen 
kann. Du bist der Einzige, der uns vor uns selbst retten 
kann." 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich 
überwältigt, und ein Teil von mir wollte sich umdrehen 
und so schnell wie möglich weglaufen. Aber etwas in 
mir weigerte sich, aufzugeben. Ich konnte den Mann 
aus dem Universum nicht im Stich lassen, nicht nach-
dem er so weit gekommen war und so viel riskiert hatte. 

Und so folgte ich ihm, während er mich durch die 
dunkle und verwinkelte Landschaft der Stadt führte. 
Wir kletterten auf die Spitzen hoher Gebäude und stie-
gen in die Tiefen unterirdischer Tunnel hinab. Wir 
durchquerten Flüsse aus Feuer und kämpften uns durch 
Horden mutierter Kreaturen. 

Bei all dem blieb der Mann aus dem Universum an mei-
ner Seite, führte mich und beschützte mich. Und lang-
sam aber sicher begann ich, seine Mission zu verstehen. 
Ich begann, die Welt mit seinen Augen zu sehen, und 
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ich wusste, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun 
musste, um ihm zu helfen, sie zu retten. 

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, erreichten wir 
unser Ziel. Der Mann aus dem Universum führte mich 
in einen kleinen, versteckten Raum, tief in den Einge-
weiden der Stadt. Dort zeigte er mir ein seltsames, 
leuchtendes Gerät, wie ich es noch nie zuvor gesehen 
hatte. 

"Dies ist der Schlüssel", sagte er. "Das ist es, was meine 
Welt retten wird. Aber ich kann es nicht allein tun. Ich 
brauche deine Hilfe." 

Ich sah das Gerät an und wusste, was ich zu tun hatte. 
Ich streckte die Hand aus, berührte es und spürte, wie 
eine Welle der Kraft durch meine Adern floss. Und 
dann aktivierte ich es mit all meiner Kraft. 

Die Welt um uns herum bebte und zitterte, als das Ge-
rät zum Leben erwachte. Ich spürte einen Energieschub 
und ein Gefühl der Hoffnung, wie ich es noch nie zuvor 
erlebt hatte.  

Als ich dort mit dem Mann aus dem Universum stand, 
überkam mich ein Gefühl von Ehrfurcht und Angst. 
Das Schicksal seiner ganzen Welt ruhte auf meinen 
Schultern, und ich war mir nicht sicher, ob ich dieser 
Aufgabe gewachsen war. 

Aber ich wusste, dass ich es versuchen musste. Ich 
konnte ihn nicht enttäuschen, nicht nach allem, was er 
getan hatte, um mich in diesen Moment zu bringen. 
Also holte ich tief Luft, streckte die Hand aus und be-
rührte das leuchtende Gerät. 

Der Raum wurde von einem hellen, pulsierenden Licht 
erfüllt, als das Gerät zum Leben erwachte. Ich spürte 
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einen Energieschub, der durch meine Adern floss, und 
ein Gefühl der Hoffnung, das ich noch nie zuvor ver-
spürt hatte. Es war, als ob das Gerät mich mit seiner 
eigenen Kraft erfüllte und mich mit der Stärke und Ent-
schlossenheit ausstattete, die ich brauchte, um den 
Mann aus der Welt des Universums zu retten. 

Und dann, ganz plötzlich, war es vorbei. Das Licht er-
losch und der Raum wurde in Dunkelheit getaucht. Ich 
stand da, keuchte und schwitzte und fragte mich, ob ich 
genug getan hatte. 

Aber der Mann aus dem Universum schien zufrieden 
zu sein. "Du hast es geschafft", sagte er mit einer 
Stimme voller Staunen. "Du hast uns alle gerettet." 

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. "Was habe 
ich getan?" fragte ich mit zitternder Stimme. 

"Du hast das Gerät aktiviert", erklärte er. "Es war eine 
Waffe des letzten Auswegs, eine Möglichkeit, den ge-
samten Planeten auszulöschen und neu anzufangen. 
Aber es war auch ein Weg, um die Hoffnung wieder-
herzustellen und einen neuen Anfang zu machen." 

Ich war fassungslos. "Sie meinen, wir fangen neu an?" 

Der Mann aus dem Universum nickte. "Ja. Das Gerät 
hat die Welt zurückgesetzt und sie von all der Zerstö-
rung und Verzweiflung befreit, die sich eingenistet 
hatte. Und jetzt ist es an uns, sie wiederaufzubauen und 
eine bessere Zukunft für uns zu schaffen." 

Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. Es war wie 
ein wahr gewordener Traum, eine Chance, alle Fehler 
der Vergangenheit auszulöschen und neu zu beginnen. 
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Doch als ich mir die verlassene, zerstörte Stadt ansah, 
wusste ich, dass es nicht einfach werden würde. Der 
Weg, der vor mir lag, würde lang und hart sein, voller 
Herausforderungen und Rückschläge. Aber ich war fest 
entschlossen, ihn zu Ende zu gehen, egal wie. 

Mit dem Mann aus dem Universum an meiner Seite 
wusste ich, dass wir es schaffen würden. Gemeinsam 
würden wir eine neue Welt schaffen, eine Welt voller 
Hoffnung und Wohlstand für alle. 

Und als wir ins Licht hinaustraten, bereit, diese neue 
Reise anzutreten, wusste ich, dass ich meine wahre Le-
bensaufgabe gefunden hatte. Ich war diejenige, die den 
Mann aus der Welt des Universums gerettet hatte, und 
ich war bereit, ihm zu helfen, eine bessere Zukunft für 
uns alle aufzubauen. 
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Der Lehrer 
 

Während ich in meinem Klassenzimmer sitze und auf 
den leeren Bildschirm vor mir starre, überkommt mich 
ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Wir schreiben das 
Jahr 2047, und die Welt ist eine ganz andere als die, die 
sie einmal war. 

Ich bin ein Lehrer, aber nicht irgendein Lehrer. Ich bin 
ein Lehrer im Zeitalter der Maschine. In dieser dystopi-
schen Gesellschaft ist der Unterricht vollständig auto-
matisiert. Die Schüler sitzen in Reihen von Schreibti-
schen und starren auf Bildschirme, die ihnen alles bei-
bringen, was sie wissen müssen. Die Maschinen sind ef-
fizient, werden nie müde und brauchen keine Pausen. 
Sie brauchen weder Gehalt noch Sozialleistungen. 

Aber wenn ich die Schüler beobachte, die ausdruckslos 
auf ihre Bildschirme starren, kann ich mich des Gefühls 
nicht erwehren, dass ihnen etwas fehlt. Da ist kein 
Funke in ihren Augen, keine Begeisterung für das Ler-
nen. Sie sind nur darauf programmiert, Informationen 
aufzunehmen und sie bei Prüfungen wiederzukäuen. 

Früher habe ich das Unterrichten geliebt. Ich habe es 
geliebt, ein neues Konzept vorzustellen und zu sehen, 
wie die Glühbirne im Kopf eines Schülers aufleuchtet, 
wenn er endlich etwas verstanden hat. Aber jetzt ist all 
das verschwunden. Ich bin nur noch ein Vermittler, der 
dafür sorgt, dass die Maschinen richtig funktionieren. 

Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich 
meine Schüler im Stich gelassen habe. Früher habe ich 
davon geträumt, sie zu inspirieren, ihnen zu helfen, ihre 
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Leidenschaften zu entdecken und ihre Ziele zu errei-
chen. Aber jetzt scheint all das nur noch eine ferne Er-
innerung zu sein. 

Während ich in meinem Klassenzimmer sitze und das 
Gewicht der Welt auf meinen Schultern spüre, frage ich 
mich, was die Zukunft für uns bereithält. Werden wir 
jemals in der Lage sein, unsere Menschlichkeit zurück-
zuerlangen, oder sind wir dazu verdammt, nichts weiter 
als Rädchen in einer Maschine zu sein? 

Ich kenne die Antworten nicht. Alles, was ich tun kann, 
ist, weiter zu unterrichten und zu hoffen, dass die Dinge 
eines Tages anders sein werden. Aber im Moment bin 
ich nur ein Lehrer in einer dystopischen Welt, der sei-
nen Schülern dabei zusieht, wie sie ausdruckslos auf 
Bildschirme starren, auf denen sie zum Lernen pro-
grammiert sind. 

Während sich der Tag hinzieht, werde ich das Gefühl 
der Leere nicht los, das sich in meiner Brust festgesetzt 
hat. Ich versuche, mich auf meinen Unterrichtsplan zu 
konzentrieren, aber meine Gedanken schweifen immer 
wieder in die Vergangenheit ab, in eine Zeit, in der Bil-
dung mehr war als nur Fakten und Zahlen, die den 
Schülern von Maschinen vermittelt wurden. 

Ich erinnere mich an mein erstes Jahr als Lehrerin, 
frisch von der Uni und voller Begeisterung für meinen 
neuen Beruf. Ich hatte das Lernen schon immer geliebt 
und war begeistert, diese Leidenschaft mit meinen 
Schülern zu teilen. Ich verbrachte Stunden damit, mei-
nen Unterricht vorzubereiten und mir kreative Wege 
auszudenken, um meine Schüler zu begeistern und 
ihnen zu helfen, komplexe Konzepte zu verstehen. 
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Aber das ist ein ganzes Leben her. Jetzt hat sich alles 
verändert. Die Maschinen haben das Ruder übernom-
men, und ich bin nicht mehr als ein Vermittler, der da-
für sorgt, dass die Schüler dem programmierten Lehr-
plan folgen. Ich habe nicht mehr die Freiheit, auf meine 
eigene Art zu unterrichten, meine Schüler zu inspirieren 
und ihnen zu helfen, ihre eigenen Leidenschaften zu 
entdecken. 

Wenn ich vorne im Klassenzimmer stehe und in die 
Reihen der leeren Gesichter starre, die mich anstarren, 
kann ich nicht anders, als mich zu fragen, was aus uns 
geworden ist. Wir sind nichts weiter als Rädchen in ei-
ner Maschine, die darauf programmiert ist, Informatio-
nen aufzunehmen und sie bei Prüfungen wiederzu-
käuen. Wir haben unsere Menschlichkeit, unsere Krea-
tivität und unsere Individualität verloren. 

Ich versuche, meine Schüler zu beschäftigen, ihr Inte-
resse zu wecken, aber es nützt nichts. Sie machen nur 
die Bewegungen mit, folgen dem Programm, ohne zu 
hinterfragen. Sie haben keinen Sinn für Neugierde, kein 
Verlangen, um des Lernens willen zu lernen. 

Als die Glocke läutet und das Ende des Schultages an-
kündigt, kann ich nicht anders, als ein Gefühl der Ver-
zweiflung zu verspüren. Früher habe ich das Unterrich-
ten geliebt, aber jetzt kommt es mir wie eine hohle, 
sinnlose Beschäftigung vor. Ich gehe jeden Tag zur Ta-
gesordnung über, aber tief im Inneren weiß ich, dass ich 
nichts bewirke. 

Als ich das Klassenzimmer verlasse und nach Hause 
gehe, werde ich das Gefühl nicht los, dass sich etwas 
ändern muss. Ich kann nicht länger in dieser dystopi-
schen Welt leben, in der Bildung auf eine Reihe von 
Bildschirmen und Algorithmen reduziert wurde. 
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Aber als ich durch die leeren Straßen gehe, umgeben 
von den kalten, sterilen Gebäuden der Stadt, wird mir 
klar, dass ich nur eine Person bin. Wie kann ich hoffen, 
ein System zu ändern, das so tief in unserer Gesellschaft 
verwurzelt ist? 

Trotzdem kann ich nicht aufgeben. Ich weiß, dass es 
einen Weg geben muss, unsere Menschlichkeit zurück-
zuerobern und die Begeisterung und Leidenschaft zu-
rückzubringen, die einst meine Liebe zum Unterrichten 
entfacht hat. Ich muss einfach weitersuchen und weiter 
für eine bessere Zukunft kämpfen. 

Als ich in dieser Nacht meine Augen schließe und in 
den Schlaf gleite, halte ich an dieser Hoffnung fest. Sie 
ist das Einzige, was mich weitermachen lässt, das Ein-
zige, das mir die Kraft gibt, einen weiteren Tag in dieser 
dystopischen Welt zu überstehen. 

Als aus den Tagen Wochen und aus den Wochen Mo-
nate wurden, stellte ich fest, dass ich von meinem Beruf 
als Lehrerin immer desillusionierter wurde. Die Leere in 
meiner Brust war zu einer ständigen Präsenz geworden, 
die mich bedrückte und mir meine Energie raubte. Ich 
hatte jeglichen Sinn und Zweck meiner Arbeit verloren, 
und es fiel mir schwer, Freude an der eintönigen Rou-
tine zu finden, in der ich Tag für Tag den gleichen Stoff 
an die gleichen Schüler vermittelte. 

Trotz aller Bemühungen gelang es mir nicht, mit mei-
nen Schülern so in Kontakt zu treten, wie ich es früher 
getan hatte. Sie wirkten distanziert und unbeteiligt, ihre 
Augen waren glasig, während sie auf die Bildschirme 
vor ihnen starrten. Ich versuchte, sie zu ermutigen, 
selbst zu denken, Fragen zu stellen und sich mit dem 
Stoff zu befassen, aber es war, als würde ich gegen eine 
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Wand reden. Sie schienen sich damit zufrieden zu ge-
ben, das Programm ohne jegliche Neugierde und ohne 
den Wunsch, etwas zu lernen, einfach nur zu absolvie-
ren. 

Ich konnte nicht anders, als mich als Lehrer zu versa-
gen. Ich wollte meine Schüler immer inspirieren, ihnen 
helfen, ihre eigenen Leidenschaften und Interessen zu 
entdecken. Aber in dieser dystopischen Welt gab es kei-
nen Raum für Kreativität oder Individualität. Alles 
wurde von den Maschinen diktiert, und wir alle waren 
nur Rädchen in ihrer unerbittlichen Maschine. 

Im Laufe der Jahre begann ich die Hoffnung zu verlie-
ren. Ich fühlte mich in diesem System gefangen, aus 
dem es keinen Ausweg gab. Ich hatte meinen Sinn und 
meine Identität verloren, und es fiel mir schwer, einen 
Sinn in meiner Arbeit zu finden. Ich tat nur noch das 
Nötigste, um zu unterrichten, ohne eine wirkliche Ver-
bindung zu meinen Schülern oder meinem Lehrstoff zu 
haben. 

Aber selbst als ich verzweifelt war, wusste ich, dass ich 
nicht aufgeben durfte. Ich konnte nicht zulassen, dass 
ich der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung erlag, die 
mich zu umgeben schienen. Ich musste einen Weg fin-
den, um weiterzukämpfen, um weiter nach einer besse-
ren Zukunft zu suchen. 

Also unterrichtete ich weiter, Tag für Tag, Jahr für Jahr. 
Ich versuchte, kleine Wege zu finden, um meine Schüler 
zu inspirieren, ihre Neugierde und ihr Staunen zu we-
cken. Ich ermutigte sie, selbständig zu denken, Fragen 
zu stellen und den Status quo zu hinterfragen. 

Und langsam aber sicher begann ich, eine Veränderung 
bei meinen Schülern zu bemerken. Sie begannen, sich 
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mehr mit dem Stoff zu beschäftigen und zu interessie-
ren, stellten nachdenkliche Fragen und diskutierten mit-
einander. Sie begannen, Anzeichen von Leben und Vi-
talität zu zeigen, und ich konnte sehen, wie die Funken 
ihrer eigenen Leidenschaften und Interessen zu sprü-
hen begannen. 

Es war ein kleiner Sieg, aber er gab mir Hoffnung. Er 
gab mir die Kraft, weiterzumachen, weiter für eine bes-
sere Zukunft für meine Schüler und für mich selbst zu 
kämpfen. Ich wusste, dass ich das System nicht von 
heute auf morgen ändern konnte, aber ich konnte etwas 
im Leben der mir anvertrauten Schüler bewirken. 

Und als ich vorne im Klassenzimmer stand, umgeben 
von meinen Schülern, wurde mir klar, dass ich meine 
Bestimmung wiedergefunden hatte. Ich hatte meine 
Menschlichkeit und meine Liebe zum Unterrichten zu-
rückgewonnen, und ich war endlich in der Lage, in der 
Welt etwas zu bewirken. Es war nicht einfach, und es 
war nicht immer perfekt, aber es hat sich gelohnt. 

Als ich auf meine Schüler blickte, wusste ich, dass ich 
meinen Platz in der Welt wiedergefunden hatte. Ich war 
eine Lehrerin, und ich machte einen Unterschied. Und 
in dieser dystopischen Welt war das alles, was ich mir 
wünschen konnte. 
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